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Die Gründerjahre

links Förderantrag zur Gründung der 
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oben Erstes Gruppenfoto im Mai 1991 vor der 
Werkstatt in der Leninallee 60 A

folgende Seite Bewilligungsbescheid zur 
Betriebserlaubnis, unterzeichnet von Landes-
ministerin Regine Hildebrandt
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Mein Erlaß vom 17.12.1990 

Sehr geehrte Damen und Herren, 

auf Ihren Antrag vom □ 4.0l.199IDewähre ich für die Behinderten 
in der Werkstatt vorläufige Eingliederungshilfe für den Zeit­
raum vom 01.01.1991 bis zum 30.06.1991 (Paragraph 40 Abs. 2 
in Verbindung mit Paragraph 100 Abs. 1 Nr. 1 BSHG). 

Ihr Antrag bzw. die Anlagen dazu entsprachen leider nicht in 
allen Punkten den Anforderungen ~ach meinem o.g. Erlaß. 
Im Interesse eines möglichst reibungslosen Übergangs vom 
alten zum neuen Recht habe ich - wegen der Eilbedürftigkeit 
ohne Abstimmung mit Ihnen - Ihrem Antrag zum überwiegenden 
teil entsprochen . 

Werkstatt für Behinderte 

1. Ich lege dieser vorläufigen Bewilligung ein Ubergangs­
tagessatz von 35 25 DM/Tag zugrunde. 

' 
2. Den Betrag von 180.. 621 DM für das 1. _Halbjahr 1991 

( 122 Arbeitstage x :4l Behinderte) werde ich in den 
nächsten Tagen zur Zahl~ng anweisen. 

Wohnheim (für Behinderte, die in der WfB 
tätig sind) 

1. Ich lege dieser vorläufigen Bewilligung ein Übergangstages-
satz von DM/Tag zugrunde. 

2. Den · Betrag von · • · . DM für .. rfas · L Halbjahr 1991 
( Kalendertage x Behinderte·) werde ich in den 
nächsten Tagen zur Zahlung anweisen. 
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Für die Kostensatzverhandlung für die Eingliederungshilfe 
für Behinderte in Werkstätten nach dem 30 . 06 . 1991 sind 
folgende Unterlagen beizubringen: 

- Bescheid der Zentralen Arbeitsverwaltung über die 
befristete Anerkennung als Werkstatt für Behinderte 

- Halbjahreskostenübersicht (01.01.1991 - 30.06.1991) - Anlage 1 

- Stellen- und Organisationsplan mit einer Funktionsbeschrei-
bung des Personals 

- Mitteilung über die Ergebnisse der Einteilu ng der Behinderten 
durch die Fachausschüsse und eine entsprechende Liste der 
Behinderten in der Werkstatt . 

Mit freundlichen Grüßen 

W-~ 
Dr . R. Hildebrandt 
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Probieren wir es aus!

Seit 1988 bin ich Mitarbeiter im St. Johannesberg. Zwar arbeitete ich dort bis 2016 im 
Caritas-Wohnen, dennoch kann ich aus erster Hand erzählen, wie die Caritas-Werkstatt 
entstanden ist und wie sie sich entwickelt hat. Ich weiß sehr wohl, wie viel Engagement 
und Bereitschaft dahinterstecken, das Ganze aufzubauen und am Leben zu erhalten. Der 
gesamte Prozess stand von Beginn an unter dem Motto: Learning by Doing.

Der St. Johannesberg wurde im Jahre 1899 von Schwestern einer Ordensgemeinschaft 
gegründet, den Arenberger Dominikanerinnen. Genau am 24. Juni, dem Johannestag. So 
entstand der Name: St. Johannesberg. Es sollte der Beginn einer langen, wechselvollen 
Geschichte werden. Zunächst fanden hier Waisenkinder ein neues Zuhause. 1928 begann 
die Betreuung von Säuglingen, während des Zweiten Weltkriegs diente das Gelän-
de als Evakuierungslager. Nach dem Krieg kümmerten sich die Ordensschwestern der 
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links Historische Aufnahmen  
vom damaligen Kinderheim St. 
Johannesberg (1920er Jahre)
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Dominikaner um Kinder, die an Tuberkulose erkrankt waren. Auch Kinder aus dem Katha-
rinenstift in Berlin fanden hier Ruhe und Erholung.

Ab 1954 wurden die ersten Menschen mit geistiger Behinderung im St. Johannesberg  
aufgenommen. Deren Zahl wuchs in der Folgezeit rasant an, 1976 wurde dafür die Säug-
lingsgruppe aufgelöst. Diese Veränderung hatte vor allem einen politischen Hintergrund. 
Die DDR-Regierung hatte beschlossen, Menschen mit Behinderung hauptsächlich in den 
Einrichtungen der Kirchen betreuen zu lassen. Der Grund dafür war simpel: Man wollte 
geistig gehandicapte Menschen außerhalb des staatlichen Bildungssystems wissen.

In den Achtzigerjahren bemühte sich die Leitung unserer Einrichtung darum, für die im 
St. Johannesberg lebenden Menschen eine sinnvolle Tagesstruktur zu schaffen. Geleitet 
vom Gedanken der Selbstversorgung, standen vor allem gärtnerisch-landwirtschaftliche 
Tätigkeiten auf dem Programm. Die Gärtnerei Kubiciel war der Schwerpunkt, viele Leu-
te aus dem Wohnheim fanden hier Beschäftigung. Später führte Thomas Kober die Gar-
tenarbeit weiter. Die Leute jäteten Unkraut, säten, kümmerten sich um die Beete oder 

a b
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pflegten und versorgten die auf dem Gelände untergebrachten Tiere. Es gab ein Pferd, 
irgendwann kamen Ziegen hinzu.

Parallel zu den landwirtschaftlichen Tätigkeiten probierten wir, weitere tagestherapeuti-
sche Angebote zu schaffen. So fertigten die Bewohnerinnen und Bewohner vormittags 
zum Beispiel kleine Schächtelchen. Generell probierten wir bereits zu DDR-Zeiten, nieder-
schwellige Arbeiten für die Menschen in unserer Einrichtung zu finden. Eine schulische 
Bildung gehörte zunächst nicht dazu, weil unsere Schützlinge in der DDR als »schul- 
bildungsunfähig« galten. Die politische Wende in unserem Land setzte dieser Herange-
hensweise glücklicherweise ein Ende.

Im Zuge des Mauerfalls und der nahenden Wiedervereinigung fragten sich der Leiter 
des St. Johannesbergs, Heinz Stehr, und Wolfgang Hoppe, seines Zeichens Pädagogischer  
Leiter der Einrichtung Caritas-Wohnen: Wie strukturieren wir unsere Einrichtung neu? 
Was können wir tun, um in St. Johannesberg endlich weitere Lebensbereiche für die 
Bewohnerinnen und Bewohner zu gestalten?

a) Mariengrotte auf dem Gelände 
St. Johannesberg

b) Heinz Stehr († 2004), Gesamt-
leiter des St. Johannesberg

c) Heinz Stehr, mit Regine Hilde-
brandt während der 100-Jahr- 
Feier des St. Johannesberg (1999)

d) Wolfgang Hoppe, Gründungs-
leiter der Caritas-Werkstatt

c d
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Heinz Stehr verfügte über gute Kontakte zur Bischöflichen Stiftung Haus Hall im  
nordrhein-westfälischen Gescher. In dieser katholischen Einrichtung lebten, lernten und 
arbeiteten behinderte Menschen in verschiedenen geschützten Werkstätten. Schnell 
war die Idee geboren: Auch wir brauchen eine solche Werkstatt! Parallel dazu gründete 
sich 1991 unsere Schule, womit nun endlich alle drei Lebensbereiche zusammenfanden:  
Lernen, Arbeiten und Wohnen bilden das Fundament, auf dem der St. Johannesberg seit 
1991 aufbaut.

Wolfgang Hoppe wurde damit beauftragt, die Werkstatt zu etablieren. Das war leichter 
gesagt als getan. In der Wendezeit wusste niemand von uns, wie das Leben im neuen 
Deutschland funktioniert. Wie akquiriere ich Gelder, woher bekomme ich Maschinen und 
Räume, auf welche Weise leiten wir die Werkstattbeschäftigten bei der Arbeit an? Diese 
Fragen standen im Raum.

Über die Oranienburger Kirchengemeinde bekamen wir den Kontakt, um in der Berliner 
Straße 60 A, die damals noch Leninallee hieß, das leer stehende Gebäude einer ehemali-
gen Motorradwerkstatt anzumieten. Das taten wir – und legten sofort los. Wie viel Enga-
gement dazu gehörte, alles in Gang zu bringen und am Leben zu halten, war vorher wohl 
keinem von uns so richtig bewusst. Uns trieb der Aufbruchsgedanke: Wir machen das! 
Emotional eng miteinander verbunden, machten wir uns auf, die Dinge selbst in die Hand 
zu nehmen und zu gestalten.

Zunächst liefen sämtliche Kosten der Werkstatt über den Bereich Caritas-Wohnen. Das 
war unsere einzige Kostenstelle, sprich: Das Land zahlte sämtliche vereinbarten Zuwen-
dungen an den Wohnbereich. Diese Kostensätze splitteten wir nun dahingehend auf, 
dass wir einen Teil für die Belange der Werkstatt verwendeten. Am Ende des Monats 
mussten wir immer wieder alles auseinanderdividieren, was eine entsprechend »kreative 
Buchführung« erforderte. Hinter all unserem Tun stand erst einmal nur der Gedanke: Wir 
wollen hier ein System etablieren, mit dem wir unseren Bewohnerinnen und Bewohnern 
eine Teilhabe am gesellschaftlichen Leben ermöglichen!

Ein wichtiger Schritt dazu war die Eröffnung unserer Werkstatt am 1. März 1991, zunächst 
einzig mit Beschäftigten aus unserem Wohnheim. Später kamen sukzessive immer mehr 
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dazu. Zunächst einmal schauten wir: Funktioniert dieses Konstrukt überhaupt? Ist es das, 
was wir wollen?

In dieser Anfangszeit dachten wir lange noch nicht so planvoll und konstruktiv wie  
heute. Da war zunächst nur diese Werkstatt, und die musste, genau wie ein Baby hin 
zum Kleinkind, erst mal laufen lernen. Ich war dabei nur deshalb involviert, weil zunächst 
sämtliche, später viele Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter der Werkstatt aus unserem 
Wohnbereich kamen. Von daher kannten wir uns alle und waren einander vertraut. Ich 
sah, wie alles wuchs und welch ungeheures Engagement dahintersteckte, alle anstehen-
den Aufgaben zu stemmen. Während der Arbeit oder nach Feierabend tauschten wir uns 
aus und unterstützten einander nach dem Motto: Wenn was ist, melde dich!

Von Anfang an stand die Suche nach einem geeigneten Träger im Raum. Von unserer  
Seite gab es, bedingt durch die guten Kontakte unseres Leiters Heinz Stehr, die Bestrebung, 
uns der Bischöflichen Stiftung Haus Hall in Nordrhein-Westfalen anzugliedern. Diese  
Verbindung hätte dem St. Johannesberg einige finanzielle Vorteile gebracht.

Die Leitung der Caritas in Westberlin befand jedoch: »Das gibt es nicht, ihr geht zur Fami-
lien- und Jugendhilfe der Caritas!«

Diese betreute in Berlin eine Handvoll Kindergärten und zwei, drei Behindertenein-
richtungen. Das Ganze war also sehr übersichtlich, und jetzt kam auf einmal unser  
St. Johannesberg mit Wohnheim, Werkstatt und Schule dazu. Mit anderen Worten: Unser 
Träger erfuhr mit dem St. Johannesberg einen enormen Wachstumsschub.

Seit Beginn zählte der St. Johannesberg zu den größten Einrichtungen der Caritas Fami-
lien- und Jugendhilfe gGmbH. Und stetige Expansion sollte gerade für die Werkstatt zu 
einem alltäglichen Begleiter werden.

Dessen ungeachtet, gingen wir Anfang 1991 zunächst auf dem Grundstück Berliner  
Straße 60 A frisch ans Werk.
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Von der Selbstversorgung zum gewerblichen 
Dienstleister

Nach dem Abitur habe ich Landwirtschaft studiert und sieben Jahre lang an der Hum-
boldt-Universität im Versuchswesen gearbeitet. Die akademische Laufbahn scheiterte 
allerdings an den gesellschaftlichen Verhältnissen. So fragte ich beim Caritasverband an, 
ob die Möglichkeit bestünde, im kirchlichen Dienst landwirtschaftlich tätig zu sein. Ein 
halbes Jahr später bot mir Herr Janiszewski, seines Zeichens Caritasdirektor für den Ost-
teil des Bistums Berlin, eine Stelle im St. Johannesberg in Oranienburg an.

Ich besah mir das Ganze vor Ort, kurz darauf zog ich mit meiner Frau sowie unseren  
beiden kleinen Kindern hierher – von einer Wohnung mit Ofenheizung in ein Einfamilien-
haus mit Zentralheizung und Siemens-Telefon! Im April 1987 ein Siemens-Telefon, das 
war schon was Besonderes. Obendrein erschien uns das Gelände des St. Johannesbergs 
optimal für unsere heranwachsenden Kinder. Das Ganze war im Grunde ein riesengroßer 
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Spielplatz, auf dem sich die Kinder austoben konnten und zugleich gut zu beaufsichtigen 
waren.

Der sich angebotene Freiraum und die Möglichkeit, selbstständig zu planen und zu 
arbeiten, haben mich gereizt. Die Pflege und Bewirtschaftung des Geländes stellte ich 
mir weniger kompliziert vor als den Umgang mit den Bewohnern. Nachher war es dann 
genau umgekehrt.

Als Heinz Stehr 1985 die Leitung des Kinderheims übernommen hatte, arbeiteten da 
noch zwei oder drei Ordensschwestern, die dann ein Jahr später verabschiedet wurden. 
Von nun an wurde eine neue pädagogische Ausrichtung praktiziert. Allen Bewohnerin-
nen und Bewohnern wurde nun ein Bleiberecht auf Lebenszeit ermöglicht. Es wurde eine 
Tagesstruktur entwickelt, die eine interne Förderung und Arbeitstherapie umfasste. Uns 
Mitarbeitern standen verstärkt Fort- und Weiterbildungen offen.

Gebäudetechnisch war hier noch nicht allzu viel. Da stand das Josefshaus, in dem das 
Gros der auf dem St. Johannesberg untergebrachten Kinder und jungen Erwachsenen 
wohnte. Dazu gab es ein älteres Mehrzweckgebäude. Unten befanden sich Küche, Kanti-
ne sowie eine Wäscherei, oben wohnten neben anderen drei ältere alleinstehende Frau-
en, die ich in meine Gartenbau-Gruppe bekam.

Ein weiteres Gebäude war für die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter neu gebaut worden. 
Hier wohnte etwa das Ehepaar Hoppe mit ihren vier Kindern. Birgit Hoppe war Lehrerin 
und übernahm später die nach der Wende neu zu gründende Schule, Wolfgang Hoppe, 
ein gelernter Kunstschmied, fungierte ab 1991 als erster Werkstattleiter.

Herr Stehr wohnte mit seiner Familie und der Familie von Benno Ottlewski im ausgebau-
ten Gebäude des ehemaligen Schweinestalls, Benno wohnte oben, Stehrs unten.

Unvergesslich ist jener Tag, an dem Familie Stehr aus Jena hierherzog und eine Anekdote, 
die Herr Stehr gern erzählte: Der Möbelwagen fuhr vorneweg, die Stehrs im Wartburg-
Tourist hinterdrein. »Laden Sie die Möbel vor Ort schon mal in unserer Wohnung ab«, 
hatte Herr Stehr die Möbelpacker instruiert.
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Als er mit seiner Familie in Oranienburg eintraf, sahen sie den Möbelwagen auf dem 
Gelände stehen und sagten sich: »Oh, sie sind noch nicht fertig, gehen wir erst mal was 
essen.«

Eine gute Stunde später kehrten sie zurück und sahen: Kein einziges Möbelstück hat-
te die Ladefläche verlassen. Die drei Möbelpacker, allesamt gestandene Männer, kauer-
ten im Fahrerhaus. Vor dem Wagen stand Tom, einer der Bewohner, mit einem großen 
Stock in der Hand und strahlte die Möbelpacker freundlich an. Diese indes hatten einen 
derartigen Respekt vor ihm, dass sie gar nicht daran dachten, auch nur einen Fuß aus 
dem schützenden Fahrerhaus zu wagen. Tom konnte stundenlang ein Spielzeugauto  
hinter sich herziehen. An jenem Tag freute er sich an seinem Stock und an jenen drei 
Männern, die aus Angst vor ihm in ihrem LKW verharrten. Dabei ist Tommi so ein lieber 
und zugänglicher Mensch, ein echtes Original vom St. Johannesberg.

Es ging hier im wahrsten Sinne familiär zu. Insgesamt sechs Mitarbeiterfamilien wohn-
ten auf dem Gelände: Kellermann, Hoppe, Stehr, Fait, Kober und Ottlewski. Man hatte 
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zwar keinen langen Weg zur Arbeit, war aber quasi immer im Dienst. Hatte einer von uns 
Geburtstag, trafen wir uns oftmals abends.

Jeden Abend um 18 Uhr wurde im Glockenturm der Kapelle von Hand die Kirchenglocke 
geläutet. Das Ziehen am Seil oblag vor allem Familie Stehr und unserem Hausmeister 
Uwe Kellermann. Letzterer wohnte anfangs im Glockenzimmer der Kapelle. Dieses Läu-
ten war ein zentrales Ereignis. Die Glocke rief nicht nur zum Gebet, sondern bot allen, die 
hier lebten, eine zeitliche Orientierung. Für die Heimbewohner gab es jetzt Abendbrot, 
die Kinder der Mitarbeiter liefen nach Hause. Und sei es nur, um an schönen Sommer-
tagen zu fragen: »Mutti, können wir noch ein bisschen draußen bleiben?« Dieses Läuten 
kannte ich schon aus meiner Kindheit. Ich wurde in Potsdam geboren und wohnte neben 
dem St. Josefs-Krankenhaus. Auch dort läutete Punkt 18 Uhr die Glocke. So fand ich es 
besonders schön, dass mir diese Tradition auch in Oranienburg erhalten blieb.

Sinn und Zweck meiner Beschäftigung waren die Bereicherung des Speiseplans mit  
frischem Obst und Gemüse aus eigenem Anbau sowie die gärtnerische Pflege des gesam-
ten Geländes. Das bewerkstelligte ich zusammen mit den mir dazu anvertrauten Leuten 

links Mitarbeiterwohnungen,  
u.a. des ersten Werkstattleiters 
Wolfgang Hoppe 

rechts Blick über den hinteren  
Teil des St. Johannesberg (1993)
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aus dem Wohnheim. Von Anfang an ging es darum, den hier lebenden Menschen eine 
sinnvolle Tagesstruktur zu bieten. In der Küche arbeiteten die kleinwüchsige Angelika 
und Frau Roche, die Küchenseele des Johannesbergs. In der Wäscherei arbeitete ebenfalls 
ein Heimbewohner und weitere sieben in der Gärtnerei.

Diese wurde seit zehn oder zwanzig Jahren vom alten Herrn Kubiciel geführt. Der befand 
sich bereits im Rentenalter als er sie mir im April 1987 übergab – alle Anlagen gut bewirt-
schaftet und nach Kräften instandgehalten. Nur die zwei Gewächshäuser, gefüllt mit 
Zierpflanzen, waren echt marode. Geheizt wurde im Winter mit Braunkohle, die wie Torf 
aussah. Wenn richtig Frost herrschte, bin ich nachts um zwei Uhr raus und habe »Kohle« 
nachgeschüttet.

Unsere Gärtnerei-Truppe, bestehend aus vier jungen Männern von sechzehn bis zwan-
zig Jahren sowie besagten drei älteren Frauen Mitte fünfzig, nahm ich nun unter mei-
ne Fittiche. Wir bewirtschafteten eine Fläche von knapp dreitausend Quadratmetern 
Gartenland, auf dem alle möglichen Kohlsorten, Salat, Kohlrabi, Erdbeeren und andere  
Beerensträucher gediehen – eben alles, was man auch im Kleingarten anbaut. In 
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Absprache mit der Küche ernteten wir, was unser Garten hergab. In der Küche schnippel-
ten sie das Gemüse, schälten Kartoffeln und dergleichen mehr, alles von Hand!

Einige Flächen widmeten wir um. So installierten wir unter anderem eine Spargelanla-
ge. Wir hatten eine ganze Reihe von Frühbeeten, sozusagen unbeheizte Gewächshäuser, 
in denen wir Gurken, Tomaten und andere Pflanzen vor den Frühjahrs-Frösten schützten. 
Setzten wir sie dann raus, kamen andere Pflanzen dort hinein. Neben der Produktion von 
Obst und Gemüse zogen wir jede Menge Blumen wie Alpenveilchen oder Geranien. Einen 
Großteil der Blumen brauchten wir für die Verschönerung unseres Geländes.

An der Giebelseite des Mehrzweck-Gebäudes lag eine vielleicht zwanzig Meter lange 
und zehn Meter breite Rasenfläche, die aufgrund ihrer Form Tennisplatz genannt wurde. 
Weil dieser so ein bisschen unser Aushängeschild war, bepflanzten wir ihn stets sehr opu-
lent und dekorativ. Um die Rasenfläche herum blühte es, etwa einen Meter breit, in allen 
nur erdenklichen Farben. Unser »Tennisplatz« konnte sich wirklich sehen lassen, seine  
Farbenpracht stand jener der kunstvollen Rabatten in Potsdam-Sanssouci nicht nach.

Vorm Büro von Herrn Stehr befand sich eine weitere, kleinere Fläche von zwanzig  
Quadratmetern, die wir jedes Frühjahr mit Stiefmütterchen bepflanzten – schön im 
Schachbrettmuster oder in kunstvollen Kreisen. Es war das Eingangsfenster vom Johan-
nesberg, und ich verwendete meinen persönlichen Ehrgeiz darauf, dass das ein optischer 
Hingucker ist, welcher zeigt: Wir können hier was! Natürlich mähten wir hier wie auf dem 
Tennisplatz regelmäßig das Gras und bewässerten sorgsam jede Pflanze.

Wir zogen wirklich sehr viele Blumen in unseren Frühbeet-Kästen an, darunter zwei-
tausend hängende und stehende Geranien in allen Größenordnungen. Die entfalteten 
ihre Pracht an den hiesigen Balkonen, unter anderem am Büro des Heimleiters, wo sie  
mindestens einen Meter weit blühend herunterhingen.

Am Ende boten wir allen Mitarbeitern an, von Zuhause Blumenkästen mitzubringen, die 
wir ihnen nach unserem Geschmack mit Geranien und anderen Blumen bestückten. Die 
Leute waren hocherfreut, als sie ihre frisch bepflanzten Kästen abends mit nach Hause 
nahmen. Das waren die letzten Züge unserer gärtnerischen Dienstleistungen hier auf 
dem Gelände.links Frühbeetkästen
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In bescheidenem Umfang verkauften wir schwarze Johannisbeeren, Alpenveilchen, Spar-
gel oder Gummibäume an zwei Blumenläden in Hohen Neuendorf und Oranienburg. Eine 
Frau, die um die Ecke ein Blumengeschäft führte, fuhr ab und an mit dem Auto vor und 
bat: »Herr Kober, wir haben gerade überhaupt nüscht an Schnittblumen da, können Sie 
uns helfen?« Wir konnten, und sie zupfte sich um die hundert Alpenveilchenblüten oder 
kaufte zwanzig Töpfe, damit sie überhaupt was im Laden zu stehen hatte.

Es war diese typische DDR-Geschichte, dass wir zum Beispiel schwarze Johannisbeeren 
im staatlichen Aufkauf für mehr Geld verkauften, als sie nachher im Laden kosteten. Ich 
erlebte, dass wir sie zum Kilopreis von 3,20 Mark der DDR verkauften und sie dann im 
Geschäft für 2,50 Mark an den Endverbraucher gingen.

Ein Höhepunkt des Jahres war damals wie heute das Johannesfest. Da gab es auch früher 
immer ein richtiges Festprogramm. Einmal, noch vor der Werkstattgründung, besuchten 
uns ein paar Artisten des Zirkus Aeros und präsentierten uns eine Tierdressur. Die Dame 
vom Zirkus hatte einen großen Bast-Korb, in dem ein Kaninchen oder Meerschwein-
chen saß. Das heißt, zunächst saß dort besagtes Tierchen drin. Irgendwann betätigte sie 
in jenem Korb eine Seitenklappe, das Kaninchen war weg und an seiner Stelle lang eine  
große Schlange. Besonders Mutige sollten, nachdem sie symbolisch ihren Mund abge-
schlossen und den Schlüssel weggeworfen hatten, in den Korb hineingucken.

Ein paar Mädchen, die hineinsahen, wurden augenblicklich aschfahl. Schließlich trat St.-
Johannesberg-Original Tom vor, langte in den Korb und präsentierte dem Publikum mit 
strahlendem Gesicht besagte Schlange, die er hinterm Kopf gepackt hatte.

Die Dame vom Zirkus war alles andere als begeistert. Um das arme Reptil zu retten, nahm 
sie unserem Tom die Schlange schleunigst wieder ab. Ehe dieser auf weitere gewag-
te Gedanken kam, hängte sie das Tier Herrn Stehr um den Hals. Unser Heimleiter war  
seinerseits nicht gerade angetan von seinem Halsschmuck. Er guckte zunächst etwas 
ängstlich drein, dann aber fasste er sich ein Herz und lief, die Schlange um seinen Hals, 
durch unsere Reihen. Jeder durfte die Schlange mal berühren und merken, dass sie sich 
eben nicht nass und glitschig, sondern trocken, warm und ganz und gar nicht unange-
nehm anfühlte. rechts Legendäres Johannes-

fest 1987 mit Heinz Stehr als 
Schlangenbeschwörer
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Die Schlangenfrau hatte auch einen Schimpansen dabei, den sie die ganze Zeit wie 
ein Baby auf den Armen trug. Der Schimpanse strampelte derweil mit den Füßen  
herum und streifte ihr damit nach und nach die Hose herunter. Herr Stehr als Gentleman  
wollte der Dame behilflich sein und ihr die Hose wieder hochziehen. Das jedoch duldete der  
Schimpanse so gar nicht. Er wurde derart grantig, dass Herr Stehr schleunigst einen 
gebührenden Abstand zwischen sich und die Frau bringen musste.

Eine weitere Attraktion jenes Tages war ein Papagei, welcher dekorativ auf einer  
Stange saß. Offenbar irritierten auch ihn die vielen Menschen, und er flog über die  
Köpfe der Zuschauer hinweg zehn, fünfzehn Meter ins Gelände, um schließlich im mehr als  
kniehohen Gras zu landen. Hier konnte er aus eigener Kraft nicht mehr wegfliegen und 
krakeelte heillos herum. Unser Hausmeister Uwe Kellermann wollte ihm beherzt zu  
Hilfe eilen. Er dachte offenbar: Den nehme ich mal schnell in die Hand. Das jedoch missfiel 
dem Papagei kolossal, und er hackte Uwe in den Finger. Am Ende warfen wir eine Decke 
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oder Jacke über das Tier, um es aus dem hohen Gras zu befreien und seiner Betreuerin 
zurückzubringen. Die hat den Auftritt bei uns im Johannesberg garantiert bis heute nicht  
vergessen. Für uns waren ihre Tiere in jedem Fall eine große Attraktion. Wer hat schon 
mal, ohne Gitter oder Glas, einen Schimpansen oder eine derart große Schlange aus 
nächster Nähe erlebt?

Nach der Wende folgte die Aufteilung des St. Johannesbergs in drei Bereiche. Mit der Ein-
führung der Schulpflicht, die es ja für Behinderte in der DDR so nicht gab, wurde relativ 
schnell eine Schule aus dem Boden gestampft. Über die Hildburghausener Straße rüber 
gab es ein Polytechnisches Zentrum, das leer stand. Hier gründeten wir die Schule St. 
Johannesberg. 1991 wurde die Werkstatt für Behinderte gegründet, mit Herrn Hoppe als 
erstem Werkstattleiter.

Von nun an stellten wir uns gegenseitig Tätigkeiten in Rechnung. So »verkaufte« die 
Werkstatt dem Wohnheim Leistungen wie die Ernte unseres Gemüses oder die Arbeits-
leistung des Kartoffelschälens. Da schrieb ich zum Beispiel auf: »10 Kilo Möhren an die 
Küche geliefert, 20 D-Mark.«

Wir wollten wertmäßig erfassen, was wir leisteten an gärtnerischer Tätigkeit und Pflege 
des Grundstücks. Das war alles ein bisschen komisch, weil hier ja kein richtiges Geld floss. 
Am Monatsende war ich ein ganz klein bisschen stolz, wenn ich so um ein paar hundert 
D-Mark »erwirtschaftet« hatte. Mehr war das ja nicht.

Ursprünglich war ich im Wohnheim angestellt, bis zur Wende gab es schließlich nichts 
anderes. Bald jedoch erreichten uns Außen-Anfragen bezüglich Objektpflege. Als  
erstes kam die Eden-Genossenschaft, für die wir einen Straßengraben instand  
setzten und pflegten. Das war eine Dimension, dass Werkstattleiter Herr Hoppe sagte:  
»Thomas, deine Arbeitsleitung beschränkt sich ja nicht mehr auf den Johannesberg, du 
wirst immer mehr außenwirksam, da wechselst du jetzt in die Werkstatt.«

Mir war das völlig egal, für mich war das ohnehin alles eins. Ob sich das nun Schul-, Werk-
statt- oder Wohnheimleitung nannte, das waren meine Freunde und Kollegen, und mit 
denen zog ich an einem Strang. Bei uns herrschte keine Hierarchie, in der jemand beton-
te: »Ich bin dein Chef!« Wenn einer meiner Kollegen mir was sagte, dann machte ich das. 
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Jeder von uns konnte den Laden überblicken. Wir waren hier die ersten zivilen Mitarbei-
ter überhaupt, meine Personalnummer in der gesamten Einrichtung war die 5. Das war 
mir lange Zeit egal, jetzt bin ich ein bisschen stolz darauf. Mein Wechsel in die Werkstatt 
war ein rein formaler Akt.

Unsere Gärtnerei führte ich von April 1987 bis 1991, wobei ihre Bedeutung stark nachließ. 
Wir bauten so viel Obst und Gemüse an, das wir es nach der Wende gar nicht mehr los-
wurden. Das für die DDR typische Einwecken und Einfrieren lohnte sich nicht mehr und 
wurde obendrein viel zu kostspielig. Unsere Tiefkühltruhen ließen den Stromzähler heiß 
laufen. Das war alles unökonomisch, es wurde eingestellt.

Effizienz und Effektivität standen jetzt ganz vorn, die Versorgung mit frischem Obst und 
Gemüse aus eigenem Anbau wurde hintangestellt. Fertig geschnippelte Möhren oder 
Bohnen im Tiefkühlpack gab es nun im Großhandel um ein Mehrfaches billiger. Selbst 
anbauen, ernten, schnippeln und dann noch kochen, das war ein zu kostspieliger Prozess 
geworden.

Anfang 1995 zog ich hier aus, im Frühjahr wurde alles für den Neubau der Hauptwerk-
statt plattgemacht. Da kam ein riesengroßer Bagger. Der griff von oben in die Gewächs-
häuser rein und zog das gesamte Rohrleitungssystem in einem Ruck heraus. Auch unser 
Einfamilienhaus – rundherum alles wurde eingeebnet und zum Bauplatz für die ganzen 
Neubauten, in denen die Wohngruppe jetzt sehr schön leben.

In den zwei Jahren davor hatte ich für meine mittlerweile fünfköpfige Familie ein Haus 
gebaut.

Die Geländepflege war bereits vor dem Ende der Gärtnerei meine primäre Beschäftigung 
geworden. Ich bewerkstelligte das Ganze zunächst mit meinen sieben Leuten. Die jun-
gen Männer wechselten mit mir in die Werkstatt, die drei Frauen verblieben in der alten 
Struktur. Sie hatten mittlerweile auch schon das Rentenalter erreicht und halfen draußen 
noch ein bisschen mit. Ich nannte mich jetzt Gruppenleiter Garten- und Landschaftsbau, 
später sollte der Arbeitsbereich dann Garten & Landschaftspflege heißen.
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Die Anfragen von außen nahmen zu, sei es Laub harken, Hecken oder Bäume beschnei-
den – alle gängigen gärtnerischen Arbeiten im privaten und gewerblichen Bereich. Auto-
häuser waren unser Einstieg. Wir sammelten Kippen auf, mähten die Rasenflächen, 
beschnitten die Gehölze.

Das Ganze wuchs sehr schnell. 1991 bekamen wir unseren ersten kommunalen Auftrag: 
Wir ebneten über 100 abgelaufene Grabstellen ein und pflasterten vor der Kirche in Sach-
senhausen die Wege.

Vom Selbstversorger für den St. Johannesberg zum Gruppenleiter in der gewerbliche 
Garten- und Landschaftspflege, das war mein Weg in der Werkstatt. Letzteres erledigte 
ich zunächst 25 Jahre mit meinen Beschäftigten ganz allein, dann stellten wir auch hier 
weitere Gruppenleiter ein.

links Winterlandschaft vor der 
Kapelle (1990er Jahre)

rechts oben Ausgebauter ehema-
liger Schweinestall, Wohnhaus der 
Familien Stehr und Ottlewski

rechts unten Abrissarbeiten zur 
Baufreiheit für die 1998 einge-
weihte Hauptwerkstatt
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Macht mal! – Geburt der Werkstatt in der 
Leninallee 60 A

Mein erster Arbeitstag im St. Johannesberg war der 1. September 1990. Ich begann als 
Gruppenleiter im Bernd-Schulte-Haus, unserem Wohnheim. Nach etwa einem Monat 
kam der designierte Werkstattleiter Wolfgang Hoppe zu mir und sagte: »Wir machen 
demnächst eine Werkstatt auf. Auch Sie sind dafür vorgesehen, dort zu arbeiten.«

»Das möchte ich nicht«, erwiderte ich, »schließlich habe ich mich gerade erst hier 
eingearbeitet.«

Herr Hoppe war nicht gerade begeistert und entgegnete etwas wie: »Dann müssen wir 
uns wohl mal unterhalten, ob es überhaupt weitergeht mit uns und Ihnen.«

Dem sanften Druck nachgebend, ließ ich mich schließlich breitschlagen und machte mit 
bei der neuen Werkstatt. Der Gründungsstandort befand sich ein Stück außerhalb des 

An
dr

ea
s P

ac
zo

ch



43Die Gründerjahre

St. Johannesberg-Geländes, in der damaligen Leninallee 60 A. Zusammen mit einigen 
Bewohnerinnen und Bewohnern half ich beim Umbau der ehemaligen Motorradwerk-
statt. Und der hatte es in sich: Wir, Herr Beyer, Uwe Kellermann und ich, schlugen die 
alten Fliesen herunter, bauten den Kran ab, rissen das Ölfass heraus sowie die alten Öfen. 
Alles musste renoviert werden. Als alles fertig war, gab es eine schöne Einweihungsfeier.

Bis Juni 1991 arbeitete ich noch im Bernd-Schulte-Haus, dann wechselte ich hinüber in die 
Werkstatt. Wobei dieser Wechsel, zumindest für mich, zunächst kein räumlicher war. Die 
Bewohnerinnen und Bewohner des Wohnheims sorgten seit Längerem selbst dafür, dass 
die Betten gemacht und die Räume gereinigt wurden. Einige arbeiteten in der Küche, 
andere in der Wäscherei oder bei Thomas Kober in der Gärtnerei.

Meine Aufgabe bestand nun darin, den Werkstattbeschäftigten, die sie nun waren, den 
Weg in den Arbeitsalltag der Werkstatt zu ebnen. Auch Angelika Kopitzke, die seit ihrer 
frühesten Kindheit in St. Johannesberg lebt, hatte ich anfangs unter meinen Fittichen. 
Angelika war schon vor Ort, als hier noch die Ordensschwestern tätig waren. Sie arbeitete 
schon immer in der Küche und will hier auch partout nicht weg! Reiner Leschke säuberte 
die Räume und kümmerte sich um den Bettenbau. So hatte fast jeder bereits vor Eröff-
nung der Werkstatt eine eigene Arbeit.

Ich begleitete meine Leute bei diesem zunächst nur organisatorischen Wechsel und hielt 
die Verbindung zwischen Arbeitsgruppen und Wohnheim. Ging jemand in Urlaub oder 
wurde krank, kümmerte ich mich um alle anstehenden Formalitäten.

Die Leitung des Wohnheims war bestrebt, die bestehende Ordnung aufrechtzuerhalten, 
auch wenn die Leute nach und nach in die Werkstatt wechselten. So integrierten wir die 
Beschäftigten aus Wäscherei oder Küche zwar organisatorisch dort, sie behielten aber 
zunächst ihren Arbeitsplatz im Wohnheim. Somit verblieb auch ich, zumindest räumlich, 
erst mal auf dem Gelände von St. Johannesberg.
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Dietlind Beyer, Elke Stürtz und ich waren zum offiziellen Start unserer Werkstatt am 
1. März 1991 die ersten hauptamtliche Kräfte in der Berliner Straße 60 A. Außer Elke 
und mir kamen alle anderen aus dem Wohnheim St. Johannesberg. Wir beide stießen  
sozusagen von außerhalb dazu. Beim Umbau der alten Motorradwerkstatt, unserer 
zukünftigen Werkstatt in der Berliner Straße 60 A, hatten wir uns kennengelernt. Auch 
Andreas Paczoch und Carsten Beyer, zwei spätere Gruppenleiter, waren mit dabei. Wir alle 
taten hier etwas gänzlich Neues, denn auf dem Gebiet der ehemaligen DDR kannte man 
Werkstätten für Menschen mit Behinderung nicht.

Am 1. März 1991 ging es bei mir mit sechs Beschäftigten los. Dietlind im Förderbe-
reich und ich im Berufsbildungs- bzw. Arbeitsbereich. Noch heute habe ich meine alte 
Arbeitsgruppe von damals genau vor Augen. Vier von ihnen arbeiten noch immer in der  
Werkstatt, in verschiedenen Arbeitsbereichen.
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In der ersten Zeit ging alles sehr familiär zu. Am Vormittag arbeiteten die Beschäftigten 
bei uns in der 60 A, zum Mittagessen gingen Sie ins Wohnheim. Das Betreuungspersonal 
aus den verschiedenen Einrichtungen des Johannesbergs saß zum Mittag im alten Spei-
sesaal, der inzwischen abgerissen worden ist. Nach der Mittagspause bereiteten wir die 
am nächsten Tag anstehenden Arbeiten vor.

Anfangs bestand unsere Werkstatt im Grunde aus leeren Räumen. Wir verfügten nur 
über Bastelmaterialien und ein paar Spiele. Durch das Bundesministerium für Arbeit 
erhielten wir eine größere Werkstattausstattung in Form von Tischen, Stühlen, Werkzeug 
sowie einer Holzbearbeitungsmaschine, welche heute immer noch im Holzbereich unse-
rer Werkstatt zum Einsatz kommt.

rechts erste Eigenprodukte
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Unser erster Arbeitstag in der Werkstatt bestand im Wesentlichen daraus, den Maler-
dreck wegzuräumen, die Fenster zu putzen und uns anschließend notdürftig einzurich-
ten. Werkstattleiter Wolfgang Hoppe und ich als Verantwortliche der Verwaltung teilten 
uns ein Büro, welches ganze acht Quadratmeter maß. Herr Hoppe saß an einem Regal aus 
dem Baumarkt, ausgestattet mit einer kleinen Schreibplatte. Ich hatte immerhin einen 
großen alten Schreibtisch, der aus irgendeinem Winkel des Wohnheim-Fundus' stammte.

Innerhalb dieser acht Quadratmeter spielte sich quasi unser gesamter Arbeitstag ab. 
Anfangs hatten wir zwei Gruppenleiter mit jeweils sechs Beschäftigten im Haus. Jeden 
Monat kam eine weitere Gruppe aus dem Bernd-Schulte-Haus dazu. Allmorgendlich  
trafen wir uns in der Küche beim Kaffee und hielten im Stehen unsere Dienstbespre-
chung ab. Die Herren rauchten, und wir beratschlagten, was es den Tag über zu erledigen 
galt.
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rechts Erstes Foto der Caritas-
Werkstatt, vor der Eröffnung im 
Frühjahr 1991 
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Die ersten Gelder flossen noch vom Wohnheim zu uns in die Werkstatt. Sie wurden 
jetzt teilweise dazu genutzt, dass wir für die Leute in der Werkstatt die ersten Bereiche  
einrichten und Arbeitsmittel anschaffen konnten.

Mein erstes Kassenbuch besaß nur zwei Spalten: Einnahmen und Ausgaben. Jeden  
einzelnen Posten trug ich per Hand darin ein. Am Ende des Monats ging ich rüber ins 
Wohnheim und tippte alles in den Computer. Zumindest dort gab es bereits ein solches 
modernes Gerät.
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Als ich das Gebäude in der Berliner Straße 60 A zum ersten Mal betrat, waren seine  
Wände zu großen Teilen mit schwarzem Teer gemalert. Das hatte praktische Gründe: Die 
Mopedschrauber hatten in den Räumen ihre Ölflaschen aufbewahrt, und das sollte nicht 
ins Mauerwerk einziehen, wenn mal etwas danebenfloss. Selbst das Klo war schwarz, 
genau wie der kleine Raum daneben.

Mit anderen Worten: Wir kloppten erst mal das ganze schwarze Zeug von den Wänden 
runter, machten das gesamte Haus komplett »nackig« bis auf die Steine. Teilweise hatten 
die Schrauber die Wände der Räume lackiert oder mit Beton geputzt, das sah übel aus. 
Um das zu beseitigen, schufteten wir fast eine ganze Woche. Anschließend bauten wir 
einiges um. Erst später kam unten im Anbau eine zweite Toilette rein, und wir richteten 
den Verkaufsraum her.
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Bereits zu DDR-Zeiten arbeitete ich im Wohnbereich vom St. Johannesberg. Irgendwann 
nach der Wende kam Herr Hoppe auch zu mir, um mich zu fragen: »Kannst du dir vorstel-
len, in unserer Werkstatt den Förder- und Beschäftigungsbereich aufzubauen?« Ich konn-
te. Und ich wollte.

Wir waren kein eigener Arbeitsbereich. Zu mir kamen schwerst- und mehrfachbehinderte 
Beschäftigte. Als Gruppenleiterin betreute ich sechs Leute, die aus verschiedenen Wohn-
gruppen zusammengenommen wurden. Im oberen Stockwerk der 60 A, neben Küche 
und Büro gelegen, befand sich der Förder- und Beschäftigungsbereich. Oberes Stockwerk, 
das bedeutete: Wir mussten eine Treppe rauf – und das mit Mehrfach- und Schwerstbe-
hinderten! So manches Mal musste Tobias Ottlewski die Leute tragen, weil der eine oder 
die andere die Stufen nicht bewältigte.

Unser Raum war, genau wie die anderen Zimmer, recht klein. Hier verbrachten wir auch 
unsere Freizeit, in der wir hin und wieder snoezelten. »Snoezelen« ist eine holländische 
Therapieform, bei der man sich in gemütlicher Umgebung entspannt, das Ganze beglei-
tet von Musik. Der Name selbst ist eine Kreation aus den niederländischen Worten für 
Kuscheln und Dösen.
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Werkstattleiter Wolfgang Hoppe drängte darauf, dass auch im Förder- und Beschäfti-
gungsbereich jeder seine Zeit sinnvoll verbringt und die Tagesabläufe ordentlich struktu-
riert sind. Also erstellte ich für meine Leute entsprechende Förderpläne. Ausgehend von 
den individuellen Fähigkeiten, galt es, für alle eine sinnvolle Beschäftigung zu finden.

Anfangs trainierten wir hauptsächlich motorische Fähigkeiten. Tobias brachte uns die 
dazu erforderlichen Materialien und Werkzeuge rauf – und wir übten uns im Schleifen 
oder Anmalen.

Die räumlichen Gegebenheiten stellten mich allein schon bei der Pflege meiner Leute vor 
eine besondere Herausforderung. Einige meiner Schützlinge musste ich windeln, wozu 
mir nur die ebenfalls im oberen Stockwerk gelegene kleine Toilette zur Verfügung stand. 
Die wurde allerdings auch von allen anderen im Haus benutzt. War sie gerade mal frei, 
sicherte ich mir den Raum und bewerkstelligte reihum die Pflege meiner Beschäftigten. 
Als wir später ins Erdgeschoss zogen, konnte ich im neuen Therapieraum windeln – was 
für eine Erleichterung!
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Weil wir in der 60 A nicht selbst kochen konnten, gingen die anderen Gruppen zum 
Essen rüber ins Wohnheim. Wir vom Förderbereich konnten unsere Leute jedoch nicht 
täglich hin- und herkarren. Deshalb bekamen wir das Essen von drüben geliefert und 
aßen in unserem Zimmer. Damit die Speisen halbwegs warm blieben, erhielten wir sie in  
Thermophoren aus Styropor, wie sie heute noch von Restaurants für Außer-Haus- 
Lieferungen verwendet werden. Eine solche wäre uns eines Tages um ein Haar zum  
Verhängnis geworden.

Weil wir nur die eine Toilette im Haus hatten, wartete ein Beschäftigter, der mal musste, 
in der Küche auf das Freiwerden des stillen Örtchens. Dabei spielte er, offenbar versun-
ken in Gedanken, an dem Elektroherd herum, den einer aus unserer Truppe vor Kurzem  
aufgestellt und angeschlossen hatte. Auf diesem Herd nun hatte Tobias, der uns zumeist 
das Essen brachte, zuvor besagte Thermophore abgestellt.

Irgendwann bemerkten wir einen fürchterlichen Gestank. Hektisch schauten wir uns um, 
schnell war die Küche als Quelle des Übels ausgemacht. Als wir dort ankamen, fanden 
wir die verschmorte Verpackung. Dicker Rauch waberte durch die Luft, das verbrannte  
Styropor stank bestialisch. Da es noch keine Rauch- oder Feuermelder gab, hatten wir das  
Ganze so spät bemerkt.

Tobias rettete, was zu retten war, und bewahrte uns so vor Schlimmerem. Erinnere ich 
mich richtig, wurden bald nach diesem Malheur Rauchmelder eingebaut. Mein Mann, der 
anfangs unser Hausmeister war, schraubte sie in jedem Raum an die Decke.

links Mittagspause am Standort 
Berliner Straße 60 A, in der Mitte 
Gruppenleiter Tobias Ottlewski
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Ein »Familienbetrieb« und sein Hausmeister

Anfangs arbeiteten und wohnten viele Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter zusam-
men auf dem Gelände. Alles war familiär geprägt, und wir tauschten uns unterein-
ander aus – über alle Bereiche hinweg, ob Schule, Werkstatt oder Wohnen, da jeder 
jeden kannte.

Morgens erschienen wir gegen sieben Uhr in der Werkstatt 60 A, und einer von 
uns kochte erst mal Kaffee und Tee. Mitunter kam es vor, dass kurze Zeit später ein 

Nachtgespenst die Treppe herunterkam – Dietlind im Nachthemd. Sie und ihr Mann Cars-
ten wohnten nämlich oben im Haus, über unseren Arbeitsräumen. Hin und wieder mach-
ten wir uns einen Spaß daraus und waren absichtlich etwas lauter, mit der Folge, dass 
Dietlind leicht bekleidet auftauchte. Das war schon lustig für uns, allerdings weniger für 
Dietlind, denke ich im Nachhinein.

Eine weitere Besonderheit war in jenen ersten Jahren das Heizen. Die Kohlen lagerten 
im Keller, und wer morgens zuerst auf Arbeit erschien, »durfte« heizen. Das bedeutete: 
Kohlen schippen, Kohlen schleppen, anfeuern, Kohlen in den Ofen werfen. Das Prickeln-
de daran: Die ehemalige Motorradwerkstatt befand sich mitten in einem Neubaugebiet, 
und je nachdem, wie der Wind stand, merkten um uns herum alle, wenn wir heizten. Es 
qualmte gewaltig aus dem Schlot. Die Fenster waren total eingenebelt – der guten alten 
Braunkohle sei Dank. Erst nach einigen Jahren bekamen wir eine neue Heizungsanlage, 
die sauber arbeitete und keine Rauchsäulen mehr verursachte.

Das Überwachen der Heizungsanlage oblag alsbald meinem lieben Kollegen Carsten 
Beyer, unserem Hausmeister.
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Oben im Werkstatthaus befand sich eine Wohnung, in die meine Frau und ich bald 
nach Werkstatteröffnung einzogen. Vorher hatten wir im Glockenturm des Wohn-
heims St. Johannesberg gewohnt. Mit Beginn des Werkstattbetriebs bekleidete ich 
im Gebäude Berliner Straße 60 A eine halbe Stelle als Hausmeister. Die andere halbe 
Stelle hatte ich im Wohnheim, ich war also für beide Häuser verantwortlich.

Des Morgens bestand meine erste Amtshandlung darin, runter in den Keller zu gehen 
und zu heizen – wie gesagt, mit Rohbraunkohle. Das hieß: Ich schippte mehr oder  
weniger Sand in die Öfen, aber irgendwie wurde es warm. Abends holte ich meist mehr 
Schlacke raus, als ich morgens an Kohle reingekippt hatte.

Für meine Arbeit bekam ich irgendwann mal eine Lohnabrechnung, auf der nur rote  
Zahlen draufstanden. Offenbar hatte die Personalabteilung vergessen, mir den Lohn 
anzurechnen. Einzig sämtliche Abzüge waren vermerkt, am Ende stand ein dickes Minus 
unterm Strich. Ich musste quasi Geld mitbringen auf Arbeit. Das klärte sich jedoch relativ 
schnell auf, und ich erhielt mein volles Monatsgehalt. Anfangs waren das sechshundert 
Mark, für zwei Schichten wohlgemerkt.
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Als Hausmeister war ich natürlich stets »am dransten«, wenn irgendwo etwas nicht 
stimmte. Ganz schlimm wurde es, nachdem wir 1993 unsere Zweitwerkstatt in Germen-
dorf eröffnet hatten. Dort gab es auch eine Heizungsanlage, natürlich ebenfalls mit Kohle 
betrieben. Morgens um halb vier fuhr ich raus, um zu heizen. Als Dienstwagen diente mir 
mittlerweile ein Opel Omega.

Im Winter durfte ich in Germendorf auch Schnee schieben. Anschließend schmiss ich 
die Öfen an, was sich bei Minusgraden als besondere Herausforderung entpuppte. Die  
Kohlen lagerten draußen. Ich stand unterm Förderband und versuchte, das Ding irgend-
wie in Gang zu kriegen. Das Band beförderte die Kohle ins Gebäude. Die Asche wurde mit 
Mülltonnen rausgefahren. Besagtes Förderband war im Winter ständig eingefroren. Ich 
stand darunter und werkelte wild herum. Irgendwie schaffte ich es tatsächlich jedes Mal, 
das Ding wieder zum Laufen zu bringen. War das erledigt, schmiss ich die beiden Öfen an. 
Vorher musste ich noch Luft mit dem Kompressor reinpumpen, das kann sich heute kein 
Mensch mehr vorstellen. Unsere Chefin Frau Sauer, inzwischen Nachfolgerin von Herrn 
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Hoppe, schüttelte ungläubig mit dem Kopf, als sie die Heizungsanlage besichtigte. »Das 
ist ja wie im Mittelalter, das müssen wir dringend ändern!«, befand sie.

In der Heizperiode sah ich aus wie ein Schornsteinfeger, weil ich ständig mit der Kohle 
hantierte. Nebenbei erledigte ich Lieferfahrten und reparierte, was kaputtgegangen war.

Eines Morgens stand ich mal wieder in aller Frühe in Germendorf vorm Haus. Als ich 
die Tür aufschließen wollte, tropfte mir etwas auf den Kopf. Was ist denn das, fragte ich 
mich, es regnet doch gar nicht. Kurz darauf sah ich das Malheur: Über der Tür befand sich 
die Alarmglocke. Das Ding war ausgeschäumt, und es tropfte – also waren die Einbrecher 
noch nicht lange weg oder sogar noch in der Nähe! Ich setzte mich wieder ins Auto und 
fuhr das Gelände ab, um zu schauen, ob irgendein fremdes Fahrzeug rumsteht. Dem war 
leider nicht so. Inzwischen kamen die ersten Kollegen, und wir holten die Polizei. Ins Haus 
gelangt waren die Einbrecher noch nicht.

Es sollte nicht der einzige Einbruch bleiben. Fortan hatte ich stets einen riesigen Knüppel 
im Auto liegen. Ich ging zu nachtschlafender Zeit nie mehr ohne irgendwas in der Hand 
in die Werkstatt, weil ich echt Schiss hatte, dass die mir mal eine über die Rübe hau-
en. Ich war morgens in Germendorf ganz allein vor Ort, mich hätte so schnell niemand 
gefunden.

Irgendwann kam der Wachschutz dazu, weil sich die Einbrüche häuften. Eigentlich gab es 
ja nix zu holen. Im Haus befand sich kein Bargeld, die Kasse wurde abends stets mitge-
nommen. Wir vergitterten die ganze Bude rundum, das hieß: Ich strich wochenlang Gitter 
und brachte sie an. Dazu bauten wir drinnen Metallboxen ein.

Aber die Halunken verschafften sich trotzdem Zutritt. Als ich mal wieder in aller Frühe in 
Germendorf ankam, fragte ich mich: Was ist denn das für ein großer Schatten da an der 
Hauswand? Es war noch dunkel, und ich konnte sonst kaum etwas erkennen. Ich leuch-
tete mit meiner Taschenlampe in Richtung Werkstatt, in der anderen Hand hielt ich den 
Knüppel. Im Näherkommen dachte ich zunächst, das sei Graffiti. Dann jedoch sah ich in 
der Hauswand ein Loch, und es wurde immer größer. Schließlich begriff ich: Die Einbre-
cher waren direkt durch die Wand gebrochen – und zwar genau dort, wo die Alarmanlage 
aus der Erde kam.

links Antje Sauer (rechts), 
auf der Baustelle der späte-
ren Hauptwerkstatt (1997)



56 Kapitel Eins

Hier waren offenbar Insider am Werk gewesen, die sich bei uns sehr gut auskannten. Die 
beschädigte Wand bestand lediglich aus Pressspan, eben die typische Bauweise von Bara-
cken im Osten: unten Mauersteine und darüber eine Pressspanwand. Das Zeug könnte 
man fast mit der Faust eindrücken. Zum Glück hatten wir zur eigentlichen Werkstatt hin 
eine eiserne Brandschutztür, die sich abschließen ließ. Die kriegten sie niemals auf.

War es mal wieder so weit, dass Fremde sich Zutritt in die Werkstatt verschafft hatten, 
klingelte mich der Wachschutz nachts zu Hause aus dem Bett. Meist ging meine Frau ans 
Telefon, weil ich über einen ausgesprochen tiefen Schlaf verfüge.

»Hier ist der Wachschutz«, drang es an mein Ohr, nachdem ich zu mir gekommen war 
und Dietlind mir den Hörer rübergereicht hatte.

»Ja, und?«, fragte ich verschlafen.

»In der Werkstatt wurde eingebrochen, Sie müssen kommen.«

Also fuhr ich nachts um drei nach Germendorf. Meist hatten nur ein paar Fledermäuse 
den Alarm ausgelöst. Einmal jedoch waren mal wieder Einbrecher am Werk gewesen. 
Sie hatten vorne die Tür aufgebrochen, die jetzt ungesichert offenstand. Ich rief unseren 
Technischen Leiter Herrn Teichmann an. Er kam umgehend raus, und wir hielten den Rest 
der Nacht gemeinsam Wache vor Ort.

Beinahe regelmäßig wurde in Germendorf eingebrochen. Besonders bitter war es, als 
sie uns beim ersten Einbruch komplett ausräumten. Telefon, Computer – alles war weg, 
das Büro von Werkstattleiterin Frau Sauer völlig leergeräumt. Obendrein hatten sie das 
Gebäude verwüstet, die Feuerlöscher im Haus entleert, den Kühlschrank geplündert.

Die nächsten Male suchten sie offenbar nach Geld. Das Schlimme daran: Als sie nichts 
fanden, tobten sie sich anderweitig aus: Das Klo war verstopft, »Wir scheißen auf euch!« 
war an die Wand geschmiert. Da war ganz offensichtlich jemand sauer gewesen, dass er 
nicht fand, was er gesucht hatte. Nun, auch diese Zeit der Einbrüche kriegte uns nicht 
klein.

a) Carsten Beyer im  
werbefinanzierten Bus, »Bunte 
Kuh« genannt 
b & c) Ausflug auf den Hof 
von Elke Stürtz (1991)
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Zusammen zu feiern, gehörte dazu

Nicht nur auf Arbeit verbrachten wir viel Zeit zusammen, sondern auch in der  
Freizeit. Unser erster gemeinsamer Ausflug führte die gesamte Werkstattmann-
schaft im Sommer 1991 auf den großen Hof unserer Kollegin Elke Stürtz. Dort gab es 
jede Menge Tiere, reichlich Platz und vieles andere mehr. Ich fand es sehr schön, wie 
wir dort alle zusammen feierten. Besonders, weil auch meine Leute aus dem Förder-
bereich so wunderbar integriert wurden.

All das benötigte nicht viel Aufhebens. Wir fuhren einfach hin, manche liefen, ein Teil 
nahm den Bus. Mein Mann fuhr ein paarmal mit der »Bunten Kuh«, wie wir unseren 
Werkstattbus nannten, als Shuttle hin und her.

Zusammen mit den Tieren tummelten wir uns auf der Stürtz'schen Wiese, im Schwimm-
becken, mit den Hunden – alles frei und ungezwungen. Auch die Essensversorgung lief 
wie von selbst. Die Männer grillten, und es gab für jeden eine Bratwurst. Ich denke sehr 
gern an diesen tollen Ausflug zurück, alle fühlten sich dabei rundum wohl.
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Unsere erste Werkstattfahrt führte uns 1994 nach Büsum, wunderschön an der 
Nordsee gelegen. Wir fuhren mit zwei Fahrzeugen und zehn Beschäftigten. Carsten 
fuhr den T3 mit Anhänger, ich steuerte den riesigen Opel Omega. Dietlind und ihre 
Leute saßen im Bus, im Anhänger »reisten« ein Rollstuhl und der Grill.

Unsere Reise ging über eine ganze Woche. Als Unterkunft diente uns ein katho-
lisches Freizeitheim. Das Haus war allerdings überhaupt nicht barrierefrei, was 

sich als überaus spannend erwies. Carsten schleppte den gehbehinderten Ingo immer  
wieder die Treppen rauf und runter. Wir hatten eine gemeinsame Kasse und versorgten 
uns selbst. Meist kochten wir vor Ort, manchmal gingen wir essen.

An einem Tag fuhren wir mit dem Schiff nach Helgoland. Dort waren wir am Strand und 
liefen ein bisschen herum. In Sankt Peter-Ording unternahmen wir eine Kutschfahrt 
im Planwagen. Es war wirklich eine schöne Tour. Das Spannende daran: Für viele aus  
unserer Reisegruppe war es im Prinzip der erste Urlaub außerhalb ihrer Wohngruppe. Jede  
Gruppe bestand aus fünfzehn bis zwanzig Bewohnerinnen und Bewohnern, die sehr 
aneinander gewöhnt waren – und jetzt fuhr man auf einmal mit ein paar ganz anderen 
Leuten weg! Das war viel familiärer, ergab eine völlig andere Ansprache. Jedenfalls war 
das eine tolle Fahrt, die allen Mitreisenden großen Spaß machte.
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Für Roy aus meiner Fördergruppe war unsere Fahrt an die Nordsee wahrscheinlich 
die erste Reise überhaupt. Roy war die ganzen Jahre über immer bei mir. Ihn kenne 
ich quasi genauso lange, wie ich mit meinem Mann verheiratet bin.

So weit weg wie nach Büsum ging es nur dieses eine Mal. Ansonsten fuhren wir 
immer mal nach Bad Saarow oder später nach Dammsmühle. In Bad Saarow am See 

war es sehr schön, die Caritas unterhielt dort ein eigenes Ferienhaus. Leider konnte sie 
das Haus nicht halten, sodass wir jetzt nicht mehr dorthin kommen. Immerhin macht 
jede Gruppe bis heute zumindest einen Tagesausflug im Jahr.

In den Gründungsjahren unternahmen wir überhaupt vieles gemeinsam. Einmal im 
Jahr trafen wir uns zum Beispiel zum Kegelabend, da war auch Sabine Hagen schon 
mit dabei. Dazu mieteten wir uns in die Kegelbahnanlage der BSG Chemie Oranien-
burg ein und schoben dort unsere Kugel. Selbstverständlich gab es einen Wanderpokal, 
der bis heute bei mir hängt. Auf der Rückseite steht drauf, wer ihn wann gewonnen hat. 
Genauer gesagt gab es zwei Pokale: einen für den Gewinner oder die Gewinnerin nach  
Punkten und einen für den Rattenkönig oder die Rattenkönigin mit den meisten Fehlwür-
fen. Unsere jährlichen Kegelabende bei Chemie zogen wir lange Zeit durch – und jeden 
Mittwoch trafen wir uns dort zum Billard.
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Wanderpokal für die Kegelkönige 
(Spezialdisziplin Ratte)

rechts Der legendäre Wanderpokal 
für die Kegelkönige, Siegerliste 
Kegelabende
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In der Berliner Straße 60 A erlebten wir, zumindest in meiner Erinnerung, im Grün-
dungsjahr 1991 die schönste Weihnachtsfeier unserer Werkstattgeschichte. Es 
war eine Mitarbeiterfeier, besonders viele waren wir noch nicht. Außer uns waren 
die neue Verwaltungsleiterin Christel Ohlhoff dabei, Wolfgang Hoppe und unser 
Arbeitsvorbereiter Michael Rathmann, der am Ende auf dem Schreibtisch schlief. 
Elke Stürtz bereitete einen Kasslerbraten im Bratschlauch zu, den großen schwarzen 

Topf sehe ich noch genau vor mir. Ich stand derweil draußen im heftigsten Schneetreiben 
und bediente den Grill.

Es kann sein, dass wir zweimal in der 60 A feierten, aber an unsere erste Party erinne-
re ich mich noch ganz genau. Wir inszenierten unser eigenes Krippenspiel! Tobias, Diet-
lind und ich spielten die drei Weisen aus dem Morgenland und gleich noch einige ande-
re Rollen. Das Ganze war ein Stegreif-Krippenspiel, und alle machten mit, auch Andreas 
Paczoch und Michael Rathmann. Einen Text gab es nicht wirklich, aber es funktionierte 
wunderbar. Ich weiß noch, dass ich irgendjemanden verprügeln musste. Wahrscheinlich 
war ich ein Hirte und der andere das Schaf, das offenbar nicht so wollte wie ich. Später 
holte Herr Paczoch seine Quietschkommode raus. Er spielte auf, und es wurde getanzt. 
Ich musste mit Frau Ohlhoff das Tanzbein schwingen, sie nötigte mich geradewegs dazu.
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Große Weihnachtsfeiern mit unseren Beschäftigten hatten wir natürlich auch, anfangs 
bei uns im Speisesaal. Zur ersten Weihnachtsfeier reichten wir echten Glühwein, die 
nächsten liefen dann allerdings ohne Alkohol ab – so viel hatten wir gelernt. Einige 
Beschäftigte hatten es mit dem Glühwein übertrieben.

Im Laufe der Jahre wählten wir immer neue Orte für die Weihnachtsfeier. Je größer die 
Werkstatt wurde und je mehr Leute wir einluden, desto schwieriger wurde es, geeignete 
Räumlichkeiten zu finden. Einmal feierten wir in Hohen Neuendorf in einem Restaurant 
mit tollen Kronleuchtern. Ein anderes Mal gastierten wir bei der Bundeswehr, in der Artil-
leriekaserne Lehnitz. Dort hatten sie einen Riesensaal, in den wir gerade noch reinpass-
ten. Dann mieteten wir den Kultursaal des Pharma-Werks, einem Betrieb aus DDR-Zeiten, 
der mittlerweile zum japanischen Konzern Takeda gehört. Der alte Name ist bei uns Älte-
ren jedoch noch immer geläufig. Danach wurde die Suche nach einer passenden Location 
immer schwieriger. Mittlerweile gibt es einfach keinen Raum mehr, in den wir alle rein-
passen würden – da müssten wir schon eine der Messehallen im Berliner ICC mieten. Wir 
sind eben einfach zu groß geworden.
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Danach etablierte sich die Tradition, dass die komplette Werkstatt als Weihnachts-
feier zur Kinderrevue in den Friedrichstadtpalast fuhr. Das war stets eine besondere 
Attraktion.

Nicht nur die Feier selbst, auch die Fahrten zum Ort des Geschehens gestalteten 
sich anders als heute. In den ersten Jahren nutzten wir für unsere Ausflüge mit den 
Beschäftigten hauptsächlich die öffentlichen Verkehrsmittel. Dass wir nach Berlin 

mit der S-Bahn fuhren, war völlig selbstverständlich. Hatten wir manchmal wenig zu tun, 
setzten wir uns mit unseren Beschäftigten in die S-Bahn und fuhren in die Schwimmhal-
le Paracelsiusbad in Reinickendorf. Auch andere Ausflüge unternahmen wir gern mit den 
Öffentlichen.

Heute ist das alles nicht mehr denkbar. Mittlerweile heißt es: »Entweder der Fahrdienst 
kommt und holt uns ab oder wir fahren nicht mit.« Auch sonst gestaltete sich früher  
vieles unkomplizierter. Im Sommer gingen wir von Germendorf aus gern spontan baden. 
Am Ort, wo sich heute der Tier- und Saurierpark befindet, gab es schon zu DDR-Zeiten 
die Kiesgruben. Bei schönem Wetter liefen wir nach dem Mittagessen von der Werkstatt  
Germendorf zu den Kiesgruben rüber und verbrachten dort den Nachmittag. Manch-
mal hatten wir vorher angesagt, dass Badesachen mitgebracht werden sollten. Einige 
sprangen einfach nackt ins Wasser, alles völlig problemlos. So etwas wäre heute schon 
allein wegen der Versicherung gar nicht mehr möglich. Dieses Spontane, dieses Einfach-
Machen funktioniert so nicht mehr. Auch, weil wir als Werkstatt einfach zu groß gewor-
den sind.
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Haoptwe(k.slatt und 
V.,..,,f,ltung ---S-Batvr l,;nl.t1 Orllf'99l'I~ 
BusllM; -"'9-Hal~ele Ge!'mendorl 

Anfang 1992 schlossen sich die Wernstatt für 
Behinderte Maria Frieden in Bertin-Nieder­
schönhausen und die Wernstatt in Oranien• 
burg zur 

zusammen. 

Caritas-Werkstatt 
für Behinderte 
St. Johannesberg 

Beide Werkstätten haben gemeinsam mit 
ihren Wohnheimen eine langjährige Tradition. 

Die Werkstätten stehen allen Behinderten 
offen, unabhängig von Art und Schwere der 
Behinderung. 
Alle Mitarbeiter leisten eine engagierte Arbeit , 
um durch eine umfassende berufliche 
Rehabilitation die Eingliederung behinderter 
Menschen in das gesellschaftliche Leben zu 
ermöglichen. 

Wir sind verläßliche Partner der Wirtschaft, 
des Handels und der öffentlichen Hand. 

Seit der politischen Wende in Deutschland ist 
die Wernstatt (WfB) neben Schule und Heim 
Teil der Gesamteinrichtung SI. Johannes­
berg_ Diese arbeitet kooperativ und konzep­
tionell aufeinander abgestimmt zusammen. 

Anschrifte n.: 

Hauptwdstatt und VcrH3Hung 

Anschrift 

TtWefon: Berliner Str. 60a 
16515 O<>nienbu'l 
033 01·S6514 
03301-582409 
\Verbtau l 
Vcltener Str. 9a 
16767 Genneodon 

T9'elax: 

Anschnft 

Telefon: 

8ankkon10: 374 092 4810 

1· 

BLZ 160 500 00 
Mrt1elbnmdenburgl,che Spatk.asse 

Wukstan 3 
Hddbw'gbiusenir Str. 2 
16515 O..menbwg 
Tel./Fax: 0 33 01· 5 64 20 
W,:rlmau ◄ 
Hildbur&ha-usmer Str. 1 
16515 Onnlenbu,a 

Weftts talt• 
leiter/in; 

Stand: 07194 
GecN:111 aufc:tbf191 ~ ~ 

Sie können uns auch mit etnef Spende helfen . 
.Jed,el 8eivag ls1 eine g,ofl.o Unte,stOUung f r unsere 
\Aleri<stAlten. 

Spendenkonto.; 
Mitl~t,l,l,gzsdleSparkasse 
Oranienburg 
KCt!IO-Nr. 3740 924 810 
BLZ 160 500 00 

• Tri!iger: 
Cant.i:s F.,-.liefi,. -.ind Jugendhalte OOmbH 
Tübinget Sttaßo 5, 10715 Berlin. 
Tel. (030) 8504--0 
Spendenkonto: 3 1808/08 
Bl.Z 10020500 
Bank ffir Sozialwutschaft GmbH 

UNSER ANGEBOT 

Auttragsarbeiten und Lohnfertigung 

Montage: Elektromontage 
Sortier- und Komplettierarbeiten 
diverse Kleinmontagen 

Holz: Nistkästen 
Tierfallen 
Kisten 
diverse Baulischlerarbeiten 

Näherei: Änderungsschneiderei 
Näharbeiten 

Wäscherei: Weiß- und Buntwäsche 
Mangeln 

Keramik: Zier- und Gebrauchskeramik 
Beschilderungen 

Dienstleistungen 

• Landschafts- und Gräberpflege 
• diverse Gartenarbeiten 
• Küchen- und Hauswirtschaftshilfe 

Eigenfertigung 

Holzspielzeug 
• Zier- und Gebrauchskeramik 
• Obst- und Gemüseanbau 
• Zierpflanzenproduktion 

Das Angebot wird ständig erweitert. Wir 
gehen auf Ihre Wünsche ein. Für die 
Produkte unserer Eigenfertigung haben wir 
einen Werkstattladen in der Berliner Str. 60a, 
16515 Oranienburg eingertchtet. 

Caritas-Werkstatt 
für Behinderte 

St. Johannesberg 
Oranienburg und Berl in 

• Anerkannte Werkstatt für Behinderte • 

Eine Zusammenarbeit mit uns hat für Sie 
folgende wirtschaftliche Vorteile: 

• kostengünstige Fertigung in hoher OuafMt 
• unbedingte Termintreue 
• nur 7!1 Mehrwertsteuer für Endverbraucher 

• 30% Ihres Auftragswertes können auf die 
gesetzliche Ausgleichsabgabe angerech· 
net werden 

Aufträge an unsere Werkstätten bringen 
Ihnen Vorteile und sind Ausdruck hoher 
sozialer Verantwortung. Für- die Behln• 
derten ist es eine Bestätigung ihrer Arbeit. 
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Schwimmen lernen in fremden Gewässern

In jener Zeit des Aufbruchs, als wir Räumlichkeiten akquirierten, desolate Objekte 
auf Vordermann brachten und dazu mit unseren Beschäftigten Steine schleppten 
oder den Putz von den Wänden hauten, sollten wir zugleich Bildungspakete schnü-
ren und organisatorische Vorgaben des Arbeitsamts erfüllen. Niemand von uns  
hatte zuvor gelernt, was es heißt, eine solche Werkstatt auf die Beine zu stellen und 
mit Leben zu füllen.

Wie ermöglicht man Menschen mit einer teilweise schweren geistigen Behinderung 
ohne viel Druck die Teilhabe am Arbeitsleben und in der Gesellschaft? Diese Frage stand 
Anfang der Neunziger, als wir uns nach der Wende alle ohnehin erst einmal gesellschaft-
lich neu orientieren mussten, in unserem Arbeitskontext. Eine schwierige Situation, in 
der wir oftmals einen ganz schönen Spagat vollführten.

Bei jeder neuen Anforderung des Arbeitsamts fragten wir uns: Was meinen die damit? 
Wissen die überhaupt, was wir machen? Fragen konnten wir sie nicht, zumindest konnte 
uns dort keiner eine Antwort geben. Die hatten all diese Vorgaben aus dem Westen über-
nommen, und so hieß es: »Ihr müsst ein Eingangsverfahren durchführen, einen Bildungs- 
und einen Arbeitsbereich schaffen!«

»In Ordnung«, gaben wir zurück, »aber was ist das eigentlich? Wie funktioniert ein  
solches Verfahren, was kennzeichnet diese Bereiche?«

»Ähm, tja, da müsst ihr mal nachschauen!«
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Genauso war es! Wir bekamen vom Arbeitsamt etwas vorgesetzt, und keiner wuss-
te: Was um alles in der Welt ist zum Beispiel ein »Arbeitstraining?« All das mussten 
wir überhaupt erst einmal verstehen.

In den ersten drei, vier Jahren lief das Ganze folgendermaßen: Kamen Beschäftig-
te in die Werkstatt, durchliefen sie zunächst ein Eingangsverfahren. Hier wurde 
geprüft, ob die Werkstatt die geeignete Einrichtung ist. Dem folgte das Arbeitstrai-

ning, aus dem wir im Laufe der Jahre den Berufsbildungsbereich entwickelten. Anschlie-
ßend wechselten sie in den Arbeitsbereich, wo sie für ihre Tätigkeit Geld erhielten. Bei  
alldem half uns der Umstand, dass die Werkstatt mehr und mehr Aufträge bekam und 
wir durch sie die verschiedenen Arbeitsbereiche schufen.

Eine weitere Grundbedingung für die Existenz unserer Werkstatt bestand in unserer 
beruflichen Ausbildung. Alle Fachkräfte mussten eine handwerkliche Qualifikation, einen 
Berufsabschluss, nachweisen, um eine Gruppe führen zu dürfen. Dazu legten wir inner-
halb von zwei Jahren eine sonderpädagogische Zusatzqualifikation ab. Die Werkstatt-
leitung meldete uns zu den verschiedensten Weiterbildungen an. Einige von uns fuhren 
nach Gescher ins Haus Hall, andere zu Bildungsträgern in unserer Region.

Das alles lief parallel zu unserer Arbeit und stellte eine große Herausforderung für 
uns alle dar. Die jeweils vor Ort Verbliebenen mussten die abwesenden Kollegen und  
Kolleginnen vertreten. Ich, zum Beispiel, ging fast zur gleichen Zeit wie drei andere zur 
Weiterbildung – zunächst in Potsdam und dann noch einmal in Berlin.
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Meine Zeit der Vertretungen in verschiedenen Gruppen führte letzten Endes dazu, 
dass ich meinen Hausmeisterjob loswurde. Heute bin ich froh darüber. Es ging damit 
los, dass ich ständig Gruppenleitungen vertreten musste, die sich gerade auf Wei-
terbildung befanden. Für mich war das eine äußerst spannende Zeit, die Ereignisse 
überrollten mich geradezu. Ich fungierte als Springer, weil ja kaum noch Gruppen-
leitungen vor Ort waren. Das war kein Problem. Ich kannte die Leute ohnehin alle, 

und so funktionierte das Ganze relativ gut. Nach und nach fuchste ich mich überall ein 
und kannte die anfallenden Arbeiten. Ein Kollege sagt dazu: »Manchmal überholt einen 
der Alltag«, und er hat recht. Ich war überall, außer im Förderbereich. Das ist nicht meins, 
außerdem war meine Frau dort ja eine starke Kraft.

Eines schönen Tages im Jahr 1999 kam ich aus dem Urlaub, dachte an nichts Schlimmes, 
da sagte der neue Chef und Werkstattleiter Jürgen Böhnke plötzlich zu mir: »Pack mal 
deine Papiere zusammen, ab nächste Woche fährst du auf Lehrgang.«

Ich war perplex, stimmte aber zu. Die Weiterbildung erstreckte sich über zwei Jah-
re, jeden Monat ging es für eine Woche in das Johannesstift in Berlin-Weißensee zur  
Sonderpädagogischen Zusatzausbildung. Am Ende legte ich die Prüfung ab und ging als  
Gruppenleiter in unsere Außenstelle im ehemaligen Quelle-Lager, die wir von 1992 bis 
2010 mit unserem damaligen Arbeitsbereich Wertstofftrennung bewirtschafteten.

Offiziell wurde ich im Jahre 2000 Gruppenleiter – als ein solcher gearbeitet hatte ich 
jedoch bereits lange davor, als ich eigentlich noch Hausmeister war.
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Bereits zu Ostzeiten absolvierte ich eine Ausbildung zur Heilerziehungspflegerin für 
Schwerst- und Mehrfachbehinderte im Diakonissen-Mutterhaus Teltow. Im Förder-
bereich arbeiten größtenteils Heilerziehungspflegerinnen. Ansonsten bestand die 
Qualifikation aus einem Handwerksberuf und der Sonderpädagogischen Zusatzaus-
bildung im jeweiligen Arbeitsbereich.

Da niemand wusste, wo es hinging, erhielt ich über die Caritas eine Sonderpädagogische 
Zusatzausbildung für Mitarbeiterinnen wie mich, die schon lange im Beruf tätig sind. Im 
thüringischen Eichsfeld verpassten sie mir jeweils eine Woche lang eine Art »Schnell-
besohlung«, drei oder vier Mal war ich dort. Weil ich bereits über die erforderliche  
berufliche Qualifizierung verfügte, musste ich keine zwei Jahre auf die Schulbank.

Diese Zusatzausbildung war direkt auf die Arbeit mit unseren Beschäftigten zugeschnit-
ten. Sie beinhaltete unter anderem, wie man einen größeren Arbeitsschritt in etliche  
kleinere gliedert. Genau das machen wir bis heute in unserer Werkstatt. Am Ende legte 
ich eine Prüfung ab und bekam ein Attest über den erfolgreichen Abschluss der Sonder-
pädagogischen Zusatzausbildung.
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Wachsen mit starken Partnern

Weil wir mit unseren anfänglich etwa sechzig Beschäftigten zu klein waren, erteilte 
uns das Land immer nur eine befristete Anerkennung als Behindertenwerkstatt. So 
gibt es zum Beispiel eine gesetzlich festgelegte Mindestgröße einer Werkstatt von 
120 Plätzen. Jedes Jahr prüfte das Landesarbeitsamt erneut, ob wir berechtigt waren, 
als eine solche Institution zu arbeiten.

Damit wir die Anerkennung dauerhaft bekamen, entstand der Plan, uns mit einer 
anderen Werkstatt zusammenzutun. Aus diesem Grund gingen wir 1992 den Verbund 
mit der Werkstatt Maria Frieden aus Berlin-Pankow ein. Beide hatten wir katholische  
Träger. Unserer war die Caritas, Maria Frieden unterstand dem SkF, dem Sozialdienst 
katholischer Frauen. Über mehrere Jahre liefen wir zusammen, so lange, bis jede Werk-
statt ihre Eigenständigkeit erreicht hatte.

Auch finanziell waren diese ersten Jahre kein Spaziergang. Haus Hall unterstützte uns 
finanziell sowie materiell mit dieser oder jener Zuwendung, wie zum Beispiel einer Holz-
schleifmaschine. Dazu versorgten sie uns unter anderem mit einem größeren Arbeits-
auftrag: das Anfertigen von Mikado-Spielen aus 1 Meter langen Buchenholzstäben. Wir 
mussten genau schauen, für was wir unser Budget ausgeben. Herr Hoppe zeigte sich in 
dieser Beziehung generell sehr zurückhaltend, um nicht das Wort geizig zu benutzen.

Über viele Jahre war die Berliner Straße 60 A das Herz unserer Werkstatt. Nach und nach 
kamen immer mehr Beschäftigte dazu, neue Gruppen entstanden. Es wurde immer enger 
im Haus. Konrad Fait, zum Beispiel, saß mit sechs Beschäftigten über mehrere Monate 
in einem acht Quadratmeter großen Raum und legte Folienfächer zusammen. Schließlich 
war klar: So geht es nicht weiter! Wir suchten händeringend nach einem neuen Standort, 
einem weiteren Objekt. Dieses fanden wir schließlich 1993 in Germendorf, einem Ortsteil 
von Oranienburg. In den folgenden Jahren wuchs die Werkstatt langsam immer weiter.
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Dietlind Beyer und Elke Stürtz 
(1992)
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Anfangs arbeiteten nur Leute aus dem Wohnheim St. Johannesberg in der Werk-
statt. Nach und nach kamen Beschäftigte von außerhalb dazu. Die einzelnen Wohn-
heime aus unserem Einzugsgebiet mussten ihre Leute in Beschäftigung bringen. 
Wir waren verpflichtet, Behinderte aus unserem Umkreis aufzunehmen.

Jedes Mal, wenn neue Beschäftigte in die Werkstatt aufgenommen wurden, 
herrschte erst einmal große Platznot, mit der Folge, dass wir weitere Räume oder 

Gebäude anmieteten. Über die Stadt verteilt, unterhielten wir bald mehrere Standorte. 
1994 wechselten viele Beschäftigte aus dem Wohnverbund Annagarten in der Oranien-
burger Tiergarten-Siedlung zu uns. Nach dem Krieg hatte diese Einrichtung Frauen mit 
Behinderung beherbergt. Träger war die Diakonie, genauer gesagt, das Mutterhaus in 
Elbingerode.
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Eine Tagesstruktur gab es im Johannesberg schon immer, aber spätestens mit 
Beginn des Werkstattbetriebs wurde uns klar: Nur mit Gartenarbeit und etwas  
Bastelei können wir als Werkstatt auf Dauer unserem Arbeitsauftrag nicht gerecht 
werden. Wir brauchen Unternehmen aus der Region, die uns Aufträge erteilen.

Ab 1992 arbeiteten wir beispielsweise mit dem Zählerwerk zusammen, in  
dessen Auftrag wir Kabelbäume für Stromzähler fertigten, über eine lange Zeit und in  

großer Stückzahl. Es begann damit, dass uns die Deutsche Zählergesellschaft ein Modell 
zuschickte, gekoppelt mit der Frage: »Könnt ihr das nachbauen?« Da hieß es erst einmal: 
Wo kriegen wir den entsprechenden Draht her? Wir mussten das gesamte Equipment 
einschließlich der entsprechenden Werkzeuge kaufen. Allein der erste Kabel-Abisolier-
automat kostete eine Menge Geld. Immerhin: Er funktioniert noch heute. Auch in die-
ser Hinsicht brachte unsere Zusammenarbeit mit den Industriebetrieben einen riesigen 
Fortschritt. Unsere Zuarbeit für das Zählerwerk endete, als der Betrieb um das Jahr 2000 
nach Polen übersiedelte.

Ein zweiter wichtiger Partner wurde, ebenfalls 1992, die Firma Orafol. Die saß, nahe des 
Oranienburger Bahnhofs, in der Krebsstraße, und stellte hauptsächlich Klebstoffe und 
Spezialfarben her. Unsere Verbindung entstand, wie so oft im Leben, über persönli-
che Beziehungen: Gerlinde Fielitz war die Pädagogische Leiterin im Caritas-Wohnen St. 
Johannesberg, und ihr Mann Hubert arbeitete bei Orafol. Er stellte uns die ersten Arbei-
ten vor, die wir für seinen Betrieb verrichten sollten: das Kaschieren der Folienstreifen für 
Musterkataloge. In der Krebsstraße oblag diese Arbeit bis dato dem Pförtner. Er schnitt 
die einzelnen Folienstreifen mit einer Flachschere zurecht und klebte sie anschließend 
von Hand zusammen. Nun kam Herr Fielitz zu uns, um uns diese Arbeit anzubieten.

Wir sagten zu, und der Pförtner war froh, dass er fortan nicht mehr kaschieren musste. 
Er übergab uns den Schlüssel fürs Lager mit den Restrollen. Die holten wir uns bei Bedarf 
mit unserer »Bunten Kuh« selbst ab. Anfangs kaschierten wir die Folienstreifen eben-
falls mit der Hand. Die Vorrichtung dafür erhielten wir von Orafol. Nach einer Weile aber 
kamen wir auf die Idee, uns einen Kaschierautomaten bauen zu lassen. Hier kam unser 
Arbeitsvorbereiter Michael Rathmann ins Spiel. Er überlegte, wer uns helfen könnte – und 
fand einen Betrieb im Weserland, der uns den ersten Kaschierautomaten fertigte.
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Orafol war offensichtlich ganz zufrieden mit unserer Arbeit. Schon bald erteilte uns die 
Firma weitere Aufträge für die Herstellung von Farbfächern und Farbkarten. Diese erle-
digten wir ab 1993 in unserer Außenstelle in Germendorf. Auch Orafol wuchs und wuchs. 
In der Krebsstraße arbeiteten etwa vierzig Leute in der Produktion sowie die Verwaltung. 
1995 zog die Firma raus in den Neubau am Heidering, in den Gewerbepark Nord. Es ist 
kaum zu fassen, was dort mittlerweile alles hochgezogen wurde.

Den Umzug des Werbemittellagers von der Krebsstraße in das neue Werk bewerkstellig-
te übrigens unsere Werkstatt. Wir demontierten die Möbel, packten die Gerätschaften 
der Werbeabteilung ein, trugen alles in die bereitstehenden Lkw. Zum Dank lud uns Herr 
Blümel, einer der leitenden Mitarbeiter, zu Ostern in den schicken neuen Bürotrakt ein. 
Mit zwölf Beschäftigten durften wir dort bei Kaffee und Kuchen sitzen und erhielten eine 
persönliche Werksführung. Darüber freuten sich unsere Beschäftigten sehr.

Bis heute resultiert aus unserer Zusammenarbeit mit Orafol der größte Arbeitsbereich 
der Werkstatt. Die Firma wuchs mit uns – und wir mit ihr.
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Es war ein großes Glück für die Werkstatt, dass sie solch starke Partner bekam. Dadurch 
konnte sie die Arbeit für Menschen mit Behinderung sinnvoll gestalten. Mit dem beider-
seitigen Wachsen stiegen die Einnahmen beider Unternehmen, so erwies sich das Ganze 
als Win-win-Situation. Heute ist die Orafol Europe GmbH einer der Weltmarktführer in 
der Herstellung von Klebefolien mit Niederlassungen auf allen Kontinenten.

Das jeweilige Know-how für unsere Aufträge aus der Wirtschaft erarbeiteten wir uns von 
Beginn an selbst. Immer wieder überlegen wir, ob und wie wir das Verlangte umsetzen 
können. Hierbei steht zunächst die Frage im Raum: Wie gliedern wir die erforderlichen 
Tätigkeiten so auf, dass sie auch von Beschäftigten mit den verschiedensten persönlichen 
Voraussetzungen bewältigt werden können? Wir wollen ja auch, dass dieser Prozess mit 
möglichst vielen Leuten erledigt wird. Auch wenn es dadurch letztendlich länger dauert. 
Aber es funktioniert.

Das Zergliedern in einzelne Arbeitsschritte verantworten die jeweiligen Gruppenleiter 
und Gruppenleiterinnen. Sie wissen am besten: Wer kann was? Das Ganze lief über vie-
le Jahre in Zusammenarbeit mit unserem Arbeitsvorbereiter Herrn Rathmann. Mitunter 
müssen Vorrichtungen gefertigt oder vorhandene Maschinen so umgebaut werden, dass 
sie zum Beispiel auch jemand mit nur einem Arm bedienen kann.

Michael Rathmann, Diplom-Ingenieur alter Schule, kam aus der Partnerwerkstatt Maria 
Frieden zu uns und war ein findiger Typ wie Daniel Düsentrieb, ein richtiger Tüftler. Wir 
sagten ihm, was wir brauchen, er baute –, und dann probierten wir das Ganze gemein-
sam aus. Dabei sahen wir, was noch verändert werden muss, damit der jeweilige 
Beschäftigte gut mit der entsprechenden Vorrichtung oder an der jeweiligen Maschine  
arbeiten kann. Auch wenn es die Funktion des Arbeitsvorbereiters bei uns so nicht mehr 
gibt, wird das Ganze bis heute auf diese Weise umgesetzt. Wir und mit uns die Beschäf-
tigten mussten im Laufe der Jahre immer wieder neue Fertigkeiten erlernen. Der gesam-
te Produktionsprozess liegt jeweils in unserer Verantwortung. Das war und ist eine große 
Herausforderung.

So läuft es bis heute. Da kommt kein Fachmann von außen, der uns unterweist und sagt: 
»Das müsst ihr so und so machen!« Die eigentlichen Fachleute sind am Ende unsere 
Beschäftigten.

links Informationstafel zum 
Fertigungsprofil für die Firma 
Orafol (1993)



oben Gemeinsamer Werbeprospekt vom St. Johannesberg (Wohnheim, Schule und Werkstatt, 1994)

Die Gesamteinrichtung St. Johannesberg hat l 
die Aufgabe, Menschen mit geistiger Be­
hinderung unabhängig von ihrem religiösen 
Bekenntnis, ihrem Geschlecht, ihrem Alter 
und ohne Ansehen ihrer sozialen Verhältnisse 
in christlicher Nächstenliebe zu helfen und 
ihnen Partner zu sein, damit sie ihre Rechte 
wahmehmen können . 

Die Einzeleinrichtungen Wohnheim, Schule 
und Werkstatt bilden und sind die Gesamt­
einrichtung. Sie arbeiten kooperativ und 
konzeptionell aufeinander abgestimmt 
zusammen und bieten so ein differenzieries 
Angebot stationärer Behindertenhilfe der 
Caritas. 

Anschnl1; BerllnerStflll8e91- 93 
16515 Oranienburg 

Telefon: (03301) 852 • 0 
T-: 103301) 852 · 230 
Bankonto: 37.t0900 287 

BLZ 16050000 
M1ttolbrandenburg1sche Sparkasse Potsdam 

Gesamtleiter. Heinz Stehr 

;J • T,Ager. 
Cafltas F'am,ltetl• \..-id Jugendhilfe GGmbH 
Tüblnger Stra&t 5, 10715 Berfan 
Tel : (030) 8$04-0 
Spendenkonto: 31808/08 
BLZ: 10020500 
BaNt für Sozialwirtschaft GmbH 

Zur Geschichte 

Gründung des Johannesberg als 
Einrichtung zur Landerholung für 
Berliner Kinder durch Kauf einer 
Sommervilla. Betreiber ist der 
Orden der Dominikanerinnen. 

1902 Neubau eines Kinderhauses und 
einer Kapelle. 

1928 Tei le des Hauses werden als 
Säuglingsdauerheim genutzt. 

1939 60 Waisenkinder aus Berlin werden 
eingewiesen. Das Heim dient als 
Evakuierungslager Berliner Heime. 

1946 65 ostpreußische elternlose 
Flüchtlingskinder werden auf­
genommen; gleichzeitig beginnt 
die Belegung mit an Tuberkulose 
er1<rankten Kindem. 

1954 werden die ersten zehn Kinder mit 
geistiger Behinderung aufgenom­
men. 

1963 Es werden alle schulblldungs­
fähigen Kinder per staatlicher 
Weisung in staatlichen Heimen 
untergebracht; es erfolgt eine 
ausschlieflliche Betreuung von 
Kindern und Jugendlichen mit 
geistiger Behinderung. 

1986 Die Ordensschwestem übergeben 
aus Alters- und Nachwuchsgründen 
das Heim in die Trägerscilaft des 
Caritasverbandes. Grundsätzlich 
wird angestrebt, daß alle einmal 
Aufgenommenen auf Wunsch und 
bei Bedarf bis an ihr Lebensende 
beheimatet und betreut werden. 

Gegenwart und Zukunft 

1990 erfordert der politische Wandel, 
veränderte wirtschaftliche, soziale 
und kirchenpolitische Bedingungen 
und neue Strukturen. Die Dreitei­
lung in Wohnheim, Sonderschule 
und Wer1<statt wird beschlossen. 

1991 übernimmt die Caritas Familien­
und Jugendhilfe GGmbH (CFJ) als 
Tochtergesellschaft des Berliner 
Caritasverbandes die Rechts­
trägerschaft. 
1992 wird der Diözesan-Caritas­
verband Berlin Hauptgesellschafter 
der CFJ. 

Planungen 

BWH - Neubauten für 110 Kinder, 
Jugendliche und Erwachsene. 
Gruppenstär1<e 6 bis 8 Personen, 
Hauptstandort und Außen­
wohnheime sollen 110 bis 
126 behinderten Menschen Hilfe 
und Betreuung bieten . 
Es wird nur Ein- und Zweibett­
zimmer geben. 

WfB - Am Standort Berliner Straße 91-93 
soll ein Neubau mit 120 Arbeits­
plätzen entstehen, die Zweig­
werkstatt Maria Frieden in Berlin­
Niederschönhausen bietet 60 
Arbeitsplätze an. 

Sondersc hule -
vorübergehend werden Container• 
anbauten die Raumsituation ver­
bessern. Für einen Neubau Ist ein 
neues Gelände von der Stadt 
Oranienburg gekauft worden. 
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Alter Computer und frische Hefekuchen

Bevor ich am 1. Juli 1995 bei der Caritas-Werkstatt anfing, wusste ich nicht einmal, dass 
es so eine Arbeitsstätte für Menschen mit Behinderung überhaupt gibt. Dass sich das 
änderte, dafür sorgte das Leben.

Herr Teichmann, der Technische Leiter der Werkstatt, fuhr in Oranienburg herum, um 
eine Firma zu finden, die ihm Vergitterungen für die immer wieder aufgebrochenen  
Fenster der Gebäude in Germendorf anfertigte. Dabei stieß er irgendwann auf die Firma 
Fardun, einen Fahrzeug-Instandsetzungsbetrieb, bei dem meine Schwiegermutter stun-
denweise tätig war. Ich selbst hatte zuvor im Kaltwalzwerk gearbeitet, welches kurz nach 
der Wende von Krupp übernommen und dann plattgemacht wurde.

Als gelernte Werkstofftechnikerin sah ich keine Chance, eine Arbeit in meinem Beruf 
zu finden. Ich absolvierte also eine Umschulung zur Tagungsfachfrau zu der Zeit, als 
Herr Teichmann die Eisengitterstäbe für die Werkstattfenster suchte. Bei der Gelegen-
heit fragte ihn meine Schwiegermutter: »Gibt’s in Ihrer Werkstatt vielleicht irgendeine 
Arbeitsstelle, die frei ist?«
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Herr Teichmann nickte. »Wir suchen im Sekretariat eine Halbtagskraft, für vier Stunden.«

»In der Behindertenwerkstatt wird eine Sekretärin gesucht!«, ließ mich kurz darauf  
meine Schwiegermutter wissen.

Zwar war ich im Leben noch nie Sekretärin gewesen, aber frisch umgeschult – und 
da kann man ja sowieso alles. Wenn sich Schwiegermama schon so kümmert, musst 
du da wenigstens mal rausfahren, dachte ich mir. Also fuhr ich mit dem Fahrrad nach  
Germendorf. Dort traf ich auf die Werkstattleiterin Frau Sauer. Sie sagte mir, ich könne 
mich gerne bewerben.

Ein paar Wochen später erhielt ich eine Einladung zum Bewerbungsgespräch und trat 
zum 1. Juli 1995 meine Vierstundenstelle in der Werkstatt an. Frau Stürtz war ebenfalls 
vier Stunden im Büro, wir teilten uns nicht nur die Stelle, sondern auch den, nun ja: 
»Computer«.

Hierbei handelte es sich um ein älteres Exemplar mit einem selbst gebastelten  
Programm. Herr Pronewski, der im Wohnheim beschäftigt war, stand uns bei der  
Programmierung des Abrechnungsprogramms für die Beschäftigten hilfreich zur Seite. 
Besonders freute mich, dass ich dabei selbst ein bisschen mit programmieren konnte. 
Heute wäre das nicht mehr vorstellbar, da die gesamte Technik mittlerweile viel zu kom-
plex geworden ist.

Vieles änderte sich bei uns um das Jahr 1998. Frau Sauer ging, und Herr Böhnke wurde 
neuer Werkstattleiter. Er kam aus dem EDV-Bereich und hatte sich das Ziel gesetzt, uns 
mit ordentlicher EDV-Technik auszustatten. Heute sind wir natürlich bestens ausgerüs-
tet. Das ist auch gut so angesichts unserer mittlerweile über 420 Beschäftigten. Als ich 
1995 anfing, waren es gerade einmal 56.

Nachdem wir im September 1995 mit dem Büro von Germendorf in die Berliner  
Straße 60 A umgezogen waren, lernte ich eine sehr heimelige Seite des Werkstattlebens  
kennen. Die Büroräume befanden sich in der oberen Etage, in der unteren arbeiteten 
die Gruppen. Schon bald merkte ich, dass fast jede Woche ein äußerst verführerischer 



oben Zeitungsartikel zur Eröffnung des Neubaus (1998)

Neue Caritas-Behindertenwerk tatt wird im Juni übergeben 

Chance für berufliche Ausbildung 
Or.lllienburg (wii). Die zwei 
ncueu Hallen der Carita.~ Wert­
~fall für Behinderte t. Johan­
ne-berg in der Berliner trJJle 
93 soUen im Juni übergeben 
werden. Bis dahin haben die 
Bauleute noch einig zu tun, 
aber Werkstatdciler Jürgen 
Bühnke geht davon a11 dllß 
der Termin gehaJten wird. Mit 
die er umfangreichen 8- 1111.io­
ncn- llark-Investilion cnlStchen 
UO n •uc rbeit\plätze die Ge­
~mtkapazitiit ~1cigf damit von 
dencil 145 auf lllO rbeit plät­
ze für ßehindene. 

In der neuen Werkstatt, die 
insgesamt über ine Fläche von 
3 IIJO Quadratme1ern erfügt, 
,,~rd c~ eine icw.ahl von ä\ig­
k 'il bcreichcn gehen. · Behin­
d •rte Jug ·ndliche und rwa h­
scne. orn~eg nd au di:m Alt­
kr i Oranienburg. können hier 
in der Elektromontage tälig 
- •in. u.a. werden Kabelbäume 
g.dcr1i11,1. neu eingcrichlel wer• 
den eme Metallwerkstatt. ein 
Bereich für Werbegrafik, eine 
mod rnc Wä herei. außerdem 
gibt e · die Abteilung Hau. wirt­
- ha(l sowie den Garten- und 
1.anchchartsbau. .. Wer 1u uns 
k mm\. kann zuer t in einem 

ignun~-verfahrcn prüfen, ob 
die Tät1ikcit in einer Werk ·tau 
g.Llnstig 1st. In einem Training • 
kurs, der einer Ld1re entspricht 

Werkstattleiter Jürgen Böhnke in einem der Produktionsräume der Behinderten­
werkstatt in der Oranienburger Berliner Straße, in der für 12.0 Rehabilitanden Aus­
bildungsplätze entstehen. Foto: Wüsten 

und bi zu zwei Jahre dauert. 
wcrd.::n (fonn die notwendigen 

ähif,kcitcn erlernt. Danach be­
ginnt die Tätigkeit im ArbciLs­
bcrcich". erläuti:n Jürgen 
Böhnke. Den Rehabililanden 
·tehen 20 ruppenleiter zur 

cite, die neben der handwcrk· 
lieb n Au bildw1g au b eine 

nderpädagogischc Qualifizie­
rung absolvierten. Zum Werk­
tat1ko111plex gehören neben 

den Produkti n r"·umen auch 
d r Vcrwahungihcrcich ein 

pci esnal. port- und. TI1cra­
pieräu111c O\I ic anitärräumc. 
Bei Bedarf kann in Zukunrt der 
Bau um l\1ci weiter> Werk tau­
hall ·n ergänzt werden, so daß 
hi r später 240 Behinderte Aus­
bildungspllitze linden könnten. 
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Duft von unten über den Gang hoch ins Büro schwebte. Es roch ganz wunderbar nach  
frischem Hefekuchen.

Den buk Andreas Paczoch. War es wieder mal so weit, musste ich unbedingt runterge-
hen. Natürlich versuchte ich den Zeitpunkt abzupassen, wenn niemand anderes in der 
Küche war. In dem kleinen Räumchen stand dann das Blech, voll beladen mit dem wun-
derbarsten Hefekuchen, ofenfrisch und duftend. Ich schnitt mir eine kleine Ecke ab – und  
verschwand eilig wieder zu mir nach oben ins Büro.

Die stibitzte Ecke fehlte natürlich an dem Kuchen. Andreas wusste schon bald, wer die 
Diebin war. Als ich 1998 mit dem Büro in die große neue Hauptwerkstatt umzog, war die 
Zeit des leckeren Kuchendufts und der Nascherei leider vorbei.
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Natürlich wusste ich Bescheid, und ich gönnte Sabine ihr Stück Kuchen von Herzen. 
Das Ganze kam daher, dass bei mir freitags berufsbegleitende Maßnahmen auf dem 
Plan standen, sprich: Hauswirtschaft. Dazu gehörte unter anderem das Kuchen-
backen. Unsere Beschäftigten waren begeistert dabei. Manchmal servierten 
wir Bienenstich, ein anderes Mal Streuselkuchen. Auch Apfel- oder Pflaumenkuchen 
waren dabei, wenn ich die Früchte aus meinem Garten mitgebracht hatte.

Auch ich zog schließlich in die neue Werkstatt um und arbeitete dort im Berufsbildungs-
bereich. Auch hier konnte ich ab und an einen Kuchen backen, aber sehr weit weg von 
Sabine. Ich vergaß sie jedoch nicht und brachte ihr gelegentlich ein Stück vorbei.

links Symbolische 
Schlüsselübergabe für die 
Hauptwerkstatt an Werkstatt- 
leiter Jürgen Böhnke (1998)

rechts Verwaltungsleiterin 
Christel Ohlhoff im Büro am 
Werkstattstandort in 
Germendorf

An
dr

ea
s P

ac
zo

ch



80 Kapitel Eins

Der Anfang schweißte uns zusammen

Dreißig Jahre Caritas-Werkstatt sind eine lange Zeit. Was mich manchmal traurig 
macht, ist der Gedanke, wie viele Beschäftigte im Laufe dieser dreißig Jahre bereits 
verstorben sind. Auch einige unserer langjährigen Kolleginnen und Kollegen leben 
nicht mehr, zum Beispiel Martina Görke aus unserer Gründungsmannschaft.

Gucke ich mir alte Bilder an, fallen mir viele Leute wieder ein, wie Mirko Schaar-
schmidt, Ronald Zielinski, Martin Rathenow und etliche andere. So ist eben das Leben: 
Arbeitet man so lange in ein und demselben Betrieb, wird man eben hin und wieder auch 
mit dem Tod konfrontiert.

Wir von der Besetzung aus den Gründungsjahren verstehen uns alle noch immer gut. Nur 
sehen wir uns jetzt längst nicht mehr so oft wie früher. Der eine ist draußen am Heide-
ring, die andere am Aderluch, wieder andere in der Hauptwerkstatt oder mittlerweile in 
Rente, wie zum Beispiel unsere Elke.
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Die ersten Jahre in unserer Werkstatt waren wirklich sehr spannend. Nichts war 
selbstverständlich, vieles mussten wir uns erst erarbeiten, und jeder Tag hielt neue 
Herausforderungen bereit. Auch wenn die Arbeitsbedingungen jener Zeit heute 
geradezu steinzeitlich anmuten, denke ich gern an sie zurück. Diese Anfangsjahre 
schweißten uns zusammen.

Der alte Stamm ist bis heute dabei, und wir halten die Verbindung zueinander. Obwohl in 
all den Jahren viele neue Kolleginnen und Kollegen dazukamen, sprengte das nie unseren 
Kreis. Die Gründungsmannschaft der Werkstatt war allen wie eine zweite Familie. Wir 
sind uns nicht »aus den Augen, aus dem Sinn«, sondern treffen uns weiterhin, telefonie-
ren und bleiben in Kontakt. Obwohl ich bereits Rentnerin bin, fühle ich mich der Werk-
statt noch immer verbunden.

El
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links Gruppenfoto mit Martina 
Görke (ganz rechts)

rechts Komfortstandard Anfang 
der 1990er Jahre: Die Baracke in 
der Hilburghausener Straße
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Zwischenruf

Andrea Zemlin

Mir gefällt es sehr gut hier, denn die Werkstatt nimmt auf 
meine persönlichen Bedürfnisse Rücksicht. Das ist wie Fami-
lie, ein richtiger Zusammenhalt. Man macht sich hier  
Gedanken über andere – und das heißt doch, interessiert zu 
sein an den Menschen, die hier arbeiten!

So ist die Werkstatt für mich nicht nur Arbeit, sondern auch 
ein Stück Zuhause. Sehr wichtig finde ich die Tagesstruktur, 
die Freundschaften und dass ich die Möglichkeit habe, Bera-
tung zu bekommen, wenn ich sie benötige.




